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Es  ist  schon  lange  her,  daß  mir  ein  älterer  Navajo-Indianer, 
ein  Bruder  im  Evangelium,  etwas  sagte,  was  meine  Gedan- 
ken oftmals  beschäftigt  hat:  „Während  unseres  ganzen  Le- 
bens haben  wir  versucht,  uns  des  Evangeliums  zu  entsin- 
nen. Nun  plötzlich  gelingt  es  uns.  Einst  lebten  unsere  und 
eure  Vorfahren  zusammen,  aber  dann  stießen  wir  auf  un- 
serem gemeinsamen  Weg  auf  eine  Gabelung,  und  ein 
großer  Felsen  versperrte  die  Straße.  Während  Sie  den  einen 
Weg  einschlugen,  wählten  wir  den  andern.  Wir  gingen  lange 
um  den  großen  Felsen  herum,  aber  nun  sind  wir  wieder  zu 
Ihnen  gestoßen,  und  hinfort  werden  sich  unsere  Wege  nie 
wieder  trennen." 

Diese  Betrachtungsweise  der  Geschichte  des  Umgangs  Got- 
tes mit  seinem  Volk  zeigt  tiefe  Einsicht. 
Dieser  lamanitische  Bruder  und  ich  haben  gemeinsame  Vor- 
väter. Ich  bin  bewegt,  wenn  ich  daran  denke,  daß  in  unseren 
Adern  das  Blut  der  Auserwählten  Gottes  fließt  —  der  großen 
Patriarchen  des  Alten  Testaments,  Adams,  Enochs,  Noahs 
usw.  Der  Gedanke  stimmt  mich  demütig,  daß  unser  gemein- 


samer Vorfahre  Abraham  war,  von  dem  es  heißt,  daß  keiner 
größer  war  als  er.  Abrahams  Nachkommen  hat  der  Herr  da- 
zu ausersehen,  seine  heiligen  Absichten  auf  Erden  auszu- 
führen. Isaak,  einer  der  großen  Propheten,  und  Jakob,  der 
Stammvater  des  Hauses  Israel,  sind  unsere  Vorfahren.  Jo- 
seph, der  nach  Ägypten  verkauft  wurde,  zeichnete  sich 
durch  unwandelbare  Tugend  aus  und  wurde  zum  Erretter 
aller,  die  zum  Hause  seines  Vaters  gehörten.  Er  ist  auch  der 
Stammvater  der  meisten  heutigen  Mitglieder  der  Kirche, 
einschließlich  der  Nachkommen  Lehis,  Ishmaels  und 
Zorams. 

Ich  habe  darüber  nachgedacht,  wie  sich  unsere  Wege  ge- 
trennt haben,  weil  unsere  Väter  verschiedene  Wege  be- 
schritten. Danach  erfüllten  sich  durch  Ungehorsam  und  Auf- 
lehnung Moses  Worte:  „Der  Herr  wird  dich  vor  deinen  Fein- 
den schlagen  . . .  [Du]  wirst  zum  Entsetzen  werden  für  alle 
Reiche  auf  Erden  ... 

Denn  der  Herr  wird  dich  zerstreuen  unter  alle  Völker  von 
einem  Ende  der  Erde  bis  ans  andere,  und  du  wirst  dort 
andern  Göttern  dienen,  die  du  nicht  kennst  noch  deine 
Väter:  Holz  und  Steinen'." 

Wie  vollständig  und  umfassend  haben  sich  diese  propheti- 
schen Worte  bewahrheitet!  Wohl  finden  wir  in  der  Schrift 
zahlreiche  Beispiele  dafür,  wie  geduldig  der  Herr  vorzeiten 
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mit  den  Israeliten  umgegangen  ist.  Er  ertrug  ihre  Kleinlich- 
keit und  ihr  unablässiges  Murren,  ihre  Unflätigkeit  war  ihm 
ein  Greuel,  er  seufzte  über  ihren  Götzendienst  und  ihr  ehe- 
brecherisches Treiben  und  weinte  über  ihre  Treulosigkeit. 
Aber  schließlich  wiesen  sie  ihn  durch  Ihre  Schlechtigkeit 
und  ihren  Ungehorsam  ganz  und  gar  von  sich.  Den  Worten 
seiner  heiligen  Propheten  gemäß  ließ  der  Herr  es  danach 
zu,  daß  sie  Gruppe  für  Gruppe  in  alle  Himmelsrichtungen 
zerstreut  wurden:  „Denn  siehe,  ich  will  befehlen  und  das 
Haus  Israel  unter  allen  Heiden  schütteln  lassen,  gleichwie 
man  mit  einem  Sieb  schüttelt^." 

Zuerst  wurde  vor  fast  2  700  Jahren  das  Nordreich  oder 
Reich  Israel  erobert;  die  Bevölkerung  wurde  nach  Assyrien 
verschleppt.  Von  dort  wurden  diese  Stämme  —  sie  sind  un- 
sere Vorväter  und  werden  häufig  die  „Verlorenen  Stämme 
Israels"  genannt  — ,  hauptsächlich  die  Ephraimiten,  unter 
die  nichtisraelitischen  Nationen  der  Erde  zerstreut,  wo  sie 
sich  völlig  vom  Glauben  entfernt  haben  und  zweieinhalb 
Jahrtausende  in  dieser  Finsternis  verblieben  sind. 
Wenig  mehr  als  100  Jahre  nach  dieser  ersten  Wegführung 
griffen  Nebukadnezars  Truppen  das  Südreich  oder  Reich 
Juda  an.  Jerusalem  wurde  geplündert,  und  seine  Bewohner, 
die  Juden,  wurden  in  die  Gefangenschaft  geführt.  Nach  eini- 
ger Zeit  durften  sie  teilweise  in  die  Heimat  zurückkehren, 
aber  der  Rest  wurde  über  den  ganzen  westlichen  Teil 
Asiens  zerstreut.  Nach  dem  irdischen  Wirken  des  Herrn, 
Jesu  Christi,  und  seiner  Apostel  wurde  Jerusalem  abermals 
zerstört,  und  die  Juden,  sie  hatten  sich  dem  Übeltun  erge- 
ben, wurden  erneut  aus  dem  Land  Ihres  Erbteils  vertrieben. 
Nun  wandeln  sie  in  geistiger  Finsternis  auf  Erden  umher 
und  warten  auf  die  vollständige  Sammlung  Israels  in  unse- 
rer Zeit. 

600  vor  Christus,  kurz  vor  der  Wegführung  des  Stammes 
Juda,  führte  der  Herr  einen  weiteren  kostbaren  Zweig  des 
Hauses  Israel  aus  Jerusalem,  denn  Lehi  floh  aus  dieser 
Stadt  vor  ihrer  Zerstörung,  und  der  Herr  leitete  ihn  so,  daß 
er  seine  Nachkommen  auf  dem  amerikanischen  Kontinent 
ansiedelte.  Sie  bildeten  ein  Volk  mit  großartigen  inspirier- 
ten Führern.  Aber  auch  sie  verfielen  in  Ungehorsam  und 
Übeltun  und  wurden  von  der  Gegenwart  des  Herrn  ver- 
stoßen, heimgesucht  und  zerstreut. 

Viele  lange  Jahrhunderte  sind  verflossen,  seit  sich  unsere 
Wege  geschieden  haben.  Zahllose  Völker  und  Reiche  haben 
ihren  Aufstieg  und  Niedergang  erlebt.  Wir  haben  gesehen, 
wie  der  Herr  die  Weltgeschichte  beeinflußt  hat  und  wie  viele 
Zweige  des  Hauses  Israel  in  der  Welt  umhergeirrt  sind. 
Und  doch  hat  der  Herr  Israel  nicht  vergessen,  denn  obwohl 
es  unter  allen  Völkern  gleichsam  in  einem  Sieb  geschüttelt 
werden  sollte,  sollte  kein  Stein  dabei  zur  Erde  fallen^.  Wir 
sind  Zeuge  der  politischen  Entwicklung,  die  die  Vorausset- 
zungen für  die  Rückkehr  der  Juden  in  das  alte  Jerusalem, 
das  Land  ihres  Erbteils,  geschaffen  hat.  In  der  neueren 
Geschichte  wurde  der  amerikanische  Kontinent  auf  die  Wie- 
derherstellung des  Evangeliums  durch  den  Propheten  Jo- 
seph Smith  vorbereitet.  Wir  haben  selbst  miterlebt,  wie  viele 
vom  Überrest  Josephs  im  Land  des  Neuen  Jerusalem  zu- 
sammengeführt wurden.  Wir  sind  Zeuge  davon,  wie  sich  die 
Worte  des  großen  Propheten  Jesaja  erfüllen: 


„Es  wird  zur  letzten  Zeit  der  Berg,  da  des  Herrn  Haus  ist, 
fest  stehen,  höher  als  alle  Berge  und  über  alle  Hügel  erha- 
ben, und  alle  Heiden  werden  herzulaufen, 
und  viele  Völker  werden  hingehen  und  sagen:  Kommt,  laßt 
uns  auf  den  Berg  des  Herrn  gehen,  zum  Hause  des  Gottes 
Jakobs,  daß  er  uns  lehre  seine  Wege  und  wir  wandeln  auf 
seinen  Steigen!  Denn  von  Zion  wird  Weisung  ausgehen  und 
des  Herrn  Wort  von  Jerusalem''." 

Wenn  wir  bisher  auch  nur  den  Beginn  gesehen  haben,  wird 
die  Aufgabe,  Israel  wieder  nach  Zion  heimzuführen,  selbst 
die  entlegensten  Teile  der  Erde  einbeziehen.  Dies  erinnert 
uns  an  die  Worte  des  Propheten  Habakuk:  „Ich  will  etwas 
tun  zu  euren  Zeiten,  was  ihr  nicht  glauben  werdet,  wenn 
man  davon  sagen  wird^." 

„Darum  siehe,  es  wird  die  Zeit  kommen,  spricht  der  Herr, 
daß  man  nicht  mehr  sagen  wird:  So  wahr  der  Herr  lebt,  der 
die  Kinder  Israel  aus  Ägyptenland  geführt  hat!, 
sondern:  So  wahr  der  Herr  lebt,  der  die  Nachkommen  des 
Hauses  Israel  herausgeführt  und  hergebracht  hat  aus  dem 
Lande  des  Nordens  und  aus  allen  Landen,  wohin  er  sie 
verstoßen  hatte.  Und  sie  sollen  in  ihrem  Lande  wohnen*." 
Von  großer  Bedeutung  für  dieses  Werk  der  Sammlung 
Israels  ist  die  Aufgabe,  den  Lamaniten  die  Segnungen  des 
wiederhergestellten  Evangeliums  Jesu  Christi  zu  bringen, 
denn  das  Werk  des  Herrn  in  diesen  Letzten  Tagen  ist  erst 
dann  vollendet,  wenn  diese  Kinder  Gottes,  für  die  viele 
Verheißungen  gelten,  in  die  Herde  zurückgeführt  worden 
sind.  Durch  seinen  Propheten  Lehi  hat  der  Herr  gesagt: 
„Sehet,  ich  sage  euch:  Ja,  ihrer  soll  wieder  unter  dem  Haus 
Israel  gedacht  werden;  sie  sollen  in  den  wahren  Ölbaum 
eingepfropft  werden,  denn  sie  sind  ein  natürlicher  Zweig 
des  Ölbaums''."  Wir  sind  Zeugen  dieser  Geschehnisse.  So- 
wohl die  Lamaniten  als  auch  die  NichtJuden  haben  erlebt, 
wie  der  große  Stein  beiseitegerückt  wurde,  der  uns  getrennt 
hatte. 

Dieser  Vorgang  der  Erlösung  der  Lamaniten  ist  alles  andere 
als  leicht.  Besonders  für  die  Lamaniten  selbst  bedeutet  er 


eine  schwierige  Aufgabe.  Während  eines  Zeitraums  von 
1  000  Jahren  nach  der  Zeit,  mit  der  das  Buch  Mormon  ab- 
schließt, irrte  dieses  Volk  in  spiritueller  Finsternis  umher. 
Es  wurde  über  den  amerikanischen  Kontinent  und  die  Inseln 
des  Meeres  zerstreut  und  verlor  seine  Schriftsprache  und 
hohe  Kultur  und,  was  am  schlimmsten  ist,  seine  Erkenntnis 
vom  lebendigen  Gott  und  von  seinem  Werk.  Nachdem  der 
weiße  Mann  nach  Amerika  gekommen  ist,  sind  die  Lamani- 
ten  ständig  gnadenlos  verfolgt,  niedergemetzelt  und  ernied- 
rigt worden. 

Wer  ist  schon  so  gefühllos,  daß  er  nicht  weinen  muß,  wenn 
er  über  den  Fall  dieses  Volkes  nachdenkt.  Der  Herr  hat  je- 
doch beschlossen,  daß  die  Lamaniten  im  Land  erhalten  blei- 
ben sollen  und  daß  dieser  Überrest  Josephs  sein  verheiße- 
nes Erbteil  wieder  besitzen  soll. 

Vor  mehr  als  siebzig  Jahren  lebte  ich  als  junger  Mann  unter 
den  Lamaniten.  Damals  schien  ihr  Untergang  unausweich- 
lich. Es  erschien  mir  unmöglich,  daß  dieses  Volk  je  imstande 
sein  würde,  seinem  Untergang  zu  entrinnen  und  wie  einst, 
der  Verheißung  des  Herrn  gemäß,  ein  mächtiges  Volk  zu 
werden.  Zu  jener  Zeit  las  ich  Präsident  Wilford  Woodruffs 
Worte: 

„Die  Lamaniten  werden  auf  den  Bergen  wie  die  Rosen 
blühen.  Wenn  ich  sehe,  wie  die  Macht  dieses  Volkes  [des 
amerikanischen]  sie  von  der  Erde  fegt,  ist  es  für  mich 
schwieriger  —  dies  gebe  ich  zu  — ,  an  die  Erfüllung  dieser 
Prophezeiung  zu  glauben,  als  an  jede  andere  Offenbarung 
Gottes,  die  ich  bisher  gelesen  habe.  Und  doch  glaube  ich 
daran.  Es  sieht  fast  so  aus,  als  würden  von  den  Lamaniten 
nicht  genug  übrigbleiben,  damit  sich  die  Voraussage  be- 
wahrheitet, daß  sie  an  das  Evangelium  glauben  werden^." 
Mit  dem  Hervorkommen  des  Buches  Mormon  in  dieser 
Evangeliumszeit  begann  sich  jedoch  zu  erfüllen,  was  der 
Herr  den  Lamaniten  verheißen  hatte',  und  ich  durfte  es  noch 
erleben,  daß  sie  anfingen,  wie  einst  zu  gedeihen  und  ihre 
schönen  Kleider  anzulegen. 
Der  patriarchalische  Segen,  den  ich  als  Knabe  von  elf  Jah- 


ren erhielt,  verstärkte  mein  Interesse  an  den  Indianern.  Ich 
zitiere  nur  ein  paar  Zeilen  daraus: 

„Du  wirst  das  Evangelium  vielen  Völkern  verkündigen,  vor 
allem  aber  den  Lamaniten,  denn  der  Herr  wird  dich  mit  der 
Gabe  der  Sprache  und  der  Fähigkeit  segnen,  diesen  Men- 
schen das  Evangelium  sehr  deutlich  darzulegen.  Du  wirst 
erleben,  w;e  sie  organisiert  und  vorbereitet  werden,  sich 
als  Bollwerk  schützend  um  dieses  Volk  zu  scharen." 
Gewiß  konnte  dies  weder  ein  Patriarch  noch  sonst  jemand 
erraten,  denn  damals  war  ich  nichts  als  ein  kleiner  Bauern- 
junge. Es  gab  keine  Anhaltspunkte  dafür,  daß  ich  je  in  die 
Welt  hinausgehen  würde,  das  Evangelium  zu  verkündigen, 
und  ganz  gewiß  gab  es  keinen  Hinweis,  daß  ich  fast  zu  allen 
Völkern  der  Welt  reisen  würde.  Daher  ist  es  sehr  bemer- 
kenswert, daß  sich  diese  Verheißungen  in  solchem  Maße 
erfüllt  haben.  Die  Lamaniten  nehmen  an  Zahl  und  Einfluß 
zu.  Als  die  Navajos  nach  einer  Gefangenschaft,  die  fast  ihre 
Substanz  aufgezehrt  hatte,  aus  Fort  Sumner  (New  Mexico) 
zurückkehrten,  waren  nur  noch  9  000  von  ihnen  übrig.  Inzwi- 
schen sind  es  bereits  wieder  über  100  000.  Auf  der  ganzen 
Welt  gibt  es  fast  130  Millionen  Lamaniten.  Überall,  wo  sie 
leben,  werden  sie  in  ihrem  Gemeinwesen  politisch  aktiv  und 
übernehmen  Verantwortung.  Ihre  Beschäftigungslage  bes- 
sert sich  ständig,  ebenso  ihr  Lebensstandard. 
Die  Kirche  hat  bei  den  Lamaniten  Fuß  gefaßt  und  wird  dort 
weitere  Mitglieder  gewinnen.  Schon  jetzt  gehören  mehr  als 
350  000  von  ihnen  der  Kirche  an.  Sie  besuchen  treu  die  Ver- 
sammlungen. Sie  haben  das  Priestertum,  und  es  gibt  unter 
ihnen  Gemeindepräsidenten  und  Kollegiumsbeamte, 
Bischöfe  und  Pfahlpräsidenten,  ja,  Führer  auf  allen  Gebie- 
ten, auf  denen  sich  die  Kirche  betätigt.  Sie  gehen  in  den 
Tempel  und  empfangen  die  zur  Erhöhung  notwendigen  hei- 
ligen Handlungen.  Sie  sind  intelligent  und  treu  —  ein  großes, 
gesegnetes  Volk. 

Ich  freue  mich  überaus  darüber,  daß  ich  ihnen  das  Evange- 
lium bringen  durfte  —  vom  Pazifischen  bis  zum  Atlantischen 
Ozean,  von  den  entlegenen  Landschaften  Kanadas  bis  zum 
südlichen  Chile  und  auf  den  Meeresinseln  von  Hawaii  bis 
nach  Neuseeland.  Ich  habe  mit  diesen  meinen  Brüdern  und 
Schwestern  gespeist  und  geplaudert  und  war  in  ihren  Häu- 
sern zu  Gast. 

Ich  bin  einigen  von  ihnen  begegnet,  die  sich  ein  wenig 
schämen,  Lamaniten  zu  sein.  Wie  ist  das  möglich?  Manche 
möchten  sich  lieber  Nephiten,  Zoramiten  oder  Josephiten 
nennen  oder  sich  noch  einen  anderen  Namen  beilegen.  Hier 
muß  ein  Mißverständnis  vorliegen.  Wollen  sie  den  erhabe- 
nen Segnungen  entsagen,  die  der  Herr  seinem  Bundesvolk 
verheißen  hat?  Wollen  sie  sich  ihres  Geburtsrechts 
entäußern?  Der  Herr  selbst  hat  diese  Völker  Lamaniten 
genannt  —  all  die  Nachkommen  Lehis  und  Ishmaels,  Zorams 
und  Muleks  sowie  anderer  Stammväter,  von  denen  das  Buch 
Mormon  berichtet,  ferner  alle  reinrassigen  Lamaniten  sowie 
alle,  „die  infolge  ihrer  Spaltungen  Lamaniten^°"  geworden 
sind.  Alle  diese  verschiedenen  Völkergruppen  haben  sich 
miteinander  vermischt. 

Den  Lamaniten  sage  ich:  Ihre  Vorfahren  waren  nicht  wider- 
setzlicher als  andere  Zweige  des  Hauses  Israel.  Alle  Nach- 
kommen Jakobs  irrten  irgendwann  vom  Glauben  ab  und 


litten  in  der  langen  Nacht  der  spirituellen  Finsternis.  Alle 
Völkerschaften  Israels,  die  vor  dem  völligen  Untergang  be- 
wahrt wurden,  haben  dies  allein  der  Gnade  Gottes  zu  ver- 
danken —  zunächst  das  Mischvolk  aus  Ephraimiten  und 
NichtJuden,  sodann  der  Überrest  Josephs  in  Gestalt  der 
Lamaniten,  damit  sich  der  Ausspruch  erfülle:  „So  werden 
die  Letzten  die  Ersten  und  die  Ersten  die  Letzten  sein^'." 
Ich  fordere  die  Lamaniten  auf,  folgendes  im  Sinn  zu  behal- 
ten: In  Ihrer  Geschichte  gab  es  Männer  wie  Nephi  und  sei- 
nen Bruder  Lehi.  Als  sie  im  Dienst  Gottes  standen  und  mis- 
sionierten, warf  man  sie  ins  Gefängnis,  aber  sie  waren  so 
rechtschaffen  und  glaubensstark,  daß  das  sie  umgebende 
Feuer  sie  nicht  verbrannte.  Ihr  Angesicht  leuchtete  wie  das 
des  Mose,  als  er  vom  Berg  herabstieg.  Ihre  Verfolger  frag- 
ten; „Mit  wem  sprechen  diese  Männer?",  und  die  Antwort 
lautete:  „Sie  sprechen  mit  den  Engeln  Gottes^^."  Ein  auser- 
wähltes Volk  sind  Sie,  und  Sie  haben  eine  glänzende  Zu- 
kunft vor  sich.  Sie  könnten  den  ganzen  Reichtum  dieser 
Erde  besitzen,  aber  dann  wären  Sie  nichts  im  Vergleich  zu 
dem,  was  Sie  in  dieser  Kirche  werden  können.  Sie  könnten 
über  viele  Völker  herrschen,  aber  auch  dann  hätten  Sie 
nichts,  verglichen  mit  dem,  was  Sie  durch  das  heilige  Prie- 
stertum  als  König  oder  Königin  des  Höchsten  erlangen  kön- 
nen. 

Den  Nichtlamaniten,  die  diese  ihre  Brüder  und  Schwestern 
anschauen  und  nichts  als  ein  abscheuliches  Volk  mit  dunkler 
Hautfarbe  sehen,  sage  ich:  Hütet  euch!  Blicken  Sie  in  Ihre 
eigene  Geschichte  zurück.  Dort  werden  Sie  ganze  Jahrhun- 
derte finden,  die  von  Abscheulichkeit  und  Ungerechtigkeit 
gekennzeichnet  waren.  Schlagen  Sie  sodann  in  der  Schrift 
nach,  und  Sie  werden  sehen,  wie  der  Herr  über  sein  auser- 
wähltes Volk  denkt,  zu  dem  auch  die  Lamaniten  gehören. 
Er  hat  gesagt:  „Ich  [will]  die  Herzen  der  NichtJuden  erwei- 
chen, daß  sie  wie  Väter  zu  ihnen  [dem  lamaniti- 
schen  Überrest  der  Nachkommen  Josephs]  sein  werden^^." 
Ein  Vater,  der  seine  Kinder  liebt,  verachtet  sie  nicht.  Die 
Lamaniten  sind  ein  auserwähltes  Volk,  und  diese  Kirche 
spielt  eine  wichtige  Rolle  bei  der  Aufgabe,  ihnen  ihr  recht- 
mäßiges geistiges  Erbe  wiederzugeben.  Die  Kluft  zwischen 
dem,  was  sie  jetzt  sind  und  was  sie  sein  werden,  wird  durch 
die  Möglichkeiten  überbrückt,  die  ihnen  das  Evangelium 
bietet,  und  wir  können  es  ihnen  verkündigen.  „Und  geseg- 
net sind  alle,  die  mein  Zion  an  jenem  Tage  hervorzubrin- 
gen suchen,  denn  sie  sollen  die  Gabe  und  Macht  des  Heili- 
gen Geistes  haben;  und  wenn  sie  bis  ans  Ende  ausharren, 
sollen  sie  am  Jüngsten  Tage  erhoben  . .  .  werden.  Und  wie 
lieblich  werden  [sie]  auf  den  Bergen  . . .  sein^''." 
Noch  etwas  anderes  möchte  ich  klarstellen. 
Das  Recht,  das  Land  Amerika  zu  besitzen,  hängt  vom  Befol- 
gen der  Gesetze  Gottes  und  davon  ab,  daß  man  ihm  treu 
dient.  Daher  gehört  uns  dieses  Land  nur  so  lange,  wie  wir 
Gottes  Gebote  halten.  Wer  es  in  Besitz  nimmt,  muß  Gott 
dienen,  sonst  wird  er  daraus  hinweggefegt. 
Und  so  möchte  ich  heute  alle  Lamaniten  —  sowohl  die  Poly- 
nesier  als  auch  die  Indianer  —  eindringlich  bitten,  Gottes 
Geboten  gemäß  zu  leben  und  sich  dieses  auserwählten  Lan- 
des würdig  zu  erweisen.  Und  noch  ein  Wort  der  Warnung: 
Verwenden  Sie  Ihre  Kraft  auf  hohe  Ziele.  Richten  Sie  Ihr 


Auge  allein  auf  die  Ehre  Gottes.  Erhalten  Sie  sich  Ihren 
Glauben,  und  verwirklichen  Sie  im  täglichen  Leben  die  Prin- 
zipien des  Evangeliums. 

Es  könnte  welche  geben,  die  sich  als  Ihre  Retter  ausgeben, 
und  es  könnte  geschehen,  daß  sie  Sie  mit  ihren  überzeugen- 
den Worten  oder  ihrer  merkwürdigen  Anschauung  zu  ihren 
Sklaven  machen.  Wenn  einige  dieser  Leute  selbstsüchtige 
und  fragwürdige  Motive  haben,  so  meiden  Sie  jeden  Kort^ 
takt  zu  ihnen.  Einige  von  ihnen  würden  Sie  vielleicht  sogar 
zu  unüberlegten  Handlungen  aufstacheln.  Nehmen  Sie  sich 
daher  vor  ihnen  in  acht. 

Hören  Sie  auf  Ihre  rechtmäßig  gewählten  Führer,  und  halten 
Sie  sich  an  diejenigen,  die  die  Unabhängigkeit,  Gleichheit 
und  volle  Freiheit  der  Indianer  allein  mit  friedlichen  Mitteln 
erstreben.  Nur  Erfolge  dieser  Art  sind  von  Dauer. 
Der  Herr  hat  einen  umfassenden  Plan,  und  ich  bin  fest  da- 
von überzeugt,  daß  er  durch  die  Programme  der  Kirche  aus- 
geführt wird.  Schon  jetzt  setzt  die  Kirche  ihre  Möglichkei- 
ten ein,  den  Lamaniten  Bildung  zu  vermitteln,  ihre  Lebens- 
verhältnisse und  ihre  Gesundheit  zu  verbessern  und  sie  zur 
Erkenntnis  des  Evangeliums  ihres  Erlösers  zu  führen.  Ich 
habe  zu  verstärkter  Missionsarbeit  unter  den  Lamaniten 
aufgerufen,  und  der  Widerhall,  den  dieser  Aufruf  gefunden 
hat,  hat  mir  große  Freude  bereitet.  Die  Missionen  in  den  Ge- 
bieten, wo  Lamaniten  leben,  sind  die  aktivsten  und  erfolg- 
reichsten. Pro  Missionar  gibt  es  dort  mehr  Taufen  als  in 
jeder  anderen  Mission.  Es  wiederholt  sich,  was  in  alter  Zeit 
schon  einmal  geschehen  ist:  „Auch  sehen  wir,  daß  der  Herr 
anfing,  seinen  Geist  über  die  Lamaniten  auszugießen,  weil 
sie  gern  und  willig  an  seine  Worte  glaubten^^."  Viele  Lama- 
niten sind  schon  jetzt  als  Missionare  tätig,  und  ich  bin 
sicher,  daß  es  noch  viel,  viel  mehr  werden. 
Können  wir  nicht  unseren  Glauben  ausüben,  um  diese  Ar- 
beit noch  weiter  auszudehnen?  Enos  hat  mit  starkem  Glau- 
ben gebetet  und  dadurch  vom  Herrn  die  Verheißung  erwirkt, 
daß  die  Lamaniten  erhalten  bleiben  würden.  Wie  herrlich 
wäre  es,  wollten  eine  Million  HLT-Familien  täglich  nie- 
derknien und  gläubig  darum  beten,  das  Werk  unter  diesen 
ihren  Brüdern  möge  beschleunigt  werden,  neue  Türen 
mögen  geöffnet  werden. 

Die  Lamaniten  müssen  sich  wieder  in  ihrer  Würde  und  Kraft 
erheben.  Sie  müssen  sich  mit  ihren  Brüdern  und  Schwestern 
im  Haushalt  Gottes  vereinigen  und  mit  ihnen  gemeinsam 
sein  Werk  vollbringen  —  zur  Vorbereitung  auf  den  Tag,  wo 
der  Herr,  Jesus  Christus,  zurückkehrt,  um  sein  Volk  zu  füh- 
ren, wo  das  Millennium  beginnt,  die  Erde  in  ihrer  einstigen 
paradiesischen  Herrlichkeit  erneuert  wird  und  die  Kontinen- 
te wieder  zusammenrücken.  All  dies  muß  geschehen,  denn 
die  Propheten  haben  gesagt:  „Darum  soll  der  Überrest  von 
Josephs  Haus  in  diesem  Land  aufgebaut  werden,  und  es 
soll  ein  Land  ihres  Erbteils  sein;  und  sie  sollen  dem  Herrn 
eine  heilige  Stadt  bauen,  wie  Jerusalem  vor  alters;  und 
sie  sollen  nicht  mehr  zuschanden  werden,  bis  das  Ende 
kommt,  wo  die  Erde  vergehen  wird^'^." 
Auf  diese  Worte  vertraue  ich  aus  vollem  Herzen. 

1)  5.  Mose  28:25,  64.  2)  Arnos  9:9.  3)  A.  a.  O.  4)  Jes.  2:2,  3.  5)  Hab.  1:5. 
6)  Jer.  23:7,  8.  7)  1.  Ne.  15:16.  8)  JD,  XV:282.  9)  Siehe  Eth.  4:17.  10)  LuB 
10:48.  11)  Matth.  20:16.  12)  Hei.  5:38,  39.  13)  2.  Ne.  10:18.  14)  1.  Ne.  13:37. 
15)  Hei.  6:36.    16)  Eth.  13:8. 
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Aus  dem 
Tagebuch 

Jeder  Heilige  der  Letzten  Tage,  der 
sich  einer  evangeliumsgemäßen  Le- 
bensführung befleißigt  und  den  Herrn 
liebt,  wird  vieles  erleben,  was  ihm  un- 
vergeßlich bleibt.  Diese  Erlebnisse  sol- 
len nicht  nur  Ihnen  allein  gehören.  Las- 
sen Sie  die  anderen  Mitglieder  der  Kir- 
che an  Begebenheiten  teilhaben,  die 
Ihren  Glauben  gestärl<t  haben:  Gebete, 
die  Erhörung  gefunden  haben,  Seg- 
nungen des  Priestertums,  Begeisterung 
durch  die  Liebe  in  der  Familie  und  zu 
Freunden  und  der  Lohn  der  Arbeit  in 
den  Organisationen  der  Kirche.  Sen- 
den Sie  Ihr  [Manuskript  an:  DER  STERN, 
Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der 
Letzten  Tage,  Porthstr.  5-7,  D-6000 
Frankfurt/M.  50,  Kennwort:  „Aus  dem 
Tagebuch". 


George  Lee: 

„Ich  verdanke  alles  dem 

Herrn" 

LAWRENCE  CUMMINS 

George  Lee  vom  Ersten  Siebzigerkol- 
legium ist  ein  gebürtiger  Navajo.  Er 
wurde  am  23.  März  1943  in  Towaoc, 
Colorado,  geboren. 

Als  Kind  lebte  Bruder  Lee  zusammen 
mit  seinen  Eltern  in  einem  Indianer- 
reservat in  Towoac,  Colorado,  wo  er 
auch  zur  Welt  gekommen  war.  Ihre 
erdbedeckte  Balkenhütte  hatte  nicht 
einmal  einen  Fußboden.  Es  gab  weder 
Elektrizität  noch  andere  moderne  Ein- 


richtungen, die  das  Leben  angenehm 
und  bequem' machen.  Dafür  gab  es  in 
der  Familie  zwölf  Kinder,  die  alle  zu 
Hause  wohnten. 

„Mein  Vater  war  ein  außergewöhnli- 
cher Mann",  erzählte  Bruder  Lee.  „Er 
verstand  kein  Englisch  und  war  seiner 
eigenen  Kultur  sehr  eng  verbunden. 
Als  Schafhirte  liebte  er  harte  Arbeit  und 
hielt  nichts  vom  langen  Schlafen.  Er 
pflegte  zu  sagen:  ,Laß  nie  die  Sonne 
aufgehen,  bevor  du  aufgestanden  bist.' 
Vater  lehrte  uns  das  andere  Geschlecht 
achten  und  mit  Anstand  behandeln.  Er 
verehrte  die  Natur,  und  wenn  er  Gott 
auch  nicht  als  persönliches  Wesen  be- 
trachtete, so  sagte  er  uns  doch,  daß 
das  Land,  die  Berge  und  die  Tiere,  die 
Insekten  und  alles,  was  wächst  und 
lebt,  von  Gott  erschaffen  sei  und  daß 
wir  all  dies  beschützen  müßten,  es  sei 
denn,  wir  bedürften  es  als  Nahrung. 
So  hatten  wir  eine  enge  Beziehung  zu 
allen  Lebenwesen. 

Wenn  eine  Klapperschlange  zu  unse- 
rer Hütte  kam,  redete  Vater  ruhig  mit 
ihr;  sodann  nahm  er  sie  vorsichtig  mit 
einem  Stock  auf  und  trug  sie  etwa  hun- 
dert Meter  weit  von  unserem  Haus 
weg.  Dort  legte  er  sie  wieder  auf  den 
Erdboden  und  befahl  ihr,  seinem  Haus 
fernzubleiben.  Dabei  erklärte  er  ihr, 
daß  er  ihr  keineswegs  etwas  zuleide 
tun  wolle. 

Unsere  Eltern  mußten  zehn  Kilometer 
zu  Fuß  gehen,  um  Wasser  zu  holen. 
Sie  trugen  es  auf  den  Schultern  nach 
Hause.  Im  Winter,  wenn  das  Wasser 
auf  dem  Tafelland  gefror,  hackten  sie 
das  Eis  auf  und  trugen  es  in  einem 
Jutesack  heim.  Auf  dem  Ofen  ließen 
sie  es  schmelzen,  um  es  dann  als 
Trinkwasser  zu  verwenden." 
Ein  HLT-Ehepaar  namens  Bloomfield, 
das  am  Mancos  Creek  in  Colorado 
eine  Handelsniederlassung  hatte, 
weckte  in  Bruder  Lee  das  erste  Inter- 
esse am  Evangelium.  Obwohl  er  da- 
mals Gott,  den  ewigen  Vater,  nicht  als 
das  Wesen  verehrte,  als  das  er  ihn 
später  erkannte,  hatte  er  doch,  solan- 
ge er  zurückdenken  konnte,  in  harten 
Zeiten  stets  zu  einem  Wesen  im  Him- 
mel gebetet. 

„Im  Alter  von  sieben  Jahren,  als  ich 
einmal  drei  volle  Tage  krank  war,  er- 
lebte ich  etwas,  was  mich  geistig  stark 
beeinflußte." 


Als  sich  seine  Krankheit  verschlimmer- 
te, so  erzählt  er,  riefen  seine  Eltern 
den  Medizinmann  herbei. 
„Vater  und  Mutter  sprechen  kein  Eng- 
lisch", sagte  Bruder  Lee.  „Sie  sind 
sehr  traditionsbewußte  Navajos." 
Der  Medizinmann  konnte  dem  kranken 
Knaben  nicht  helfen.  „Anstatt  mein 
Befinden  zu  bessern,  verschlimmerte 
er  es.  Nach  drei  Tagen  hörte  mein  Herz 
auf  zu  schlagen. 

Mein  Vater  zimmerte  einen  Sarg  und 
legte  mir  Begräbniskleider  an.  Nach- 
dem er  mich  in  den  Sarg  gelegt  hatte, 
schloß  er  ihn  und  ließ  ihn  ins  Grab 
hinab. 

Der  Sarg  setzte  auf  dem  Boden  des 
Grabes  auf,  und  dies  war  wohl  der 
Augenblick,  wo  ich  zu  mir  kam",  er- 
zählte Bruder  Lee.  Er  fing  an,  gegen 
den  Sarg  zu  klopfen.  Da  zogen  ihn  sei- 
ne überraschten  Eltern  wieder  aus  dem 
Grab  heraus  und  öffneten  ihn. 
„Meine  ersten  Worte  waren:  ,lch  möch- 
te Limonade.' " 

Nach  dieser  Begebenheit  gaben  ihm 
die  Bloomfields  gutmütig  den  Spitzna- 
men „Limonadenkind".  Sie  fühlten 
aber,  daß  die  Genesung  des  Knaben 
kein  Zufall  war  und  er  zu  einer  wichti- 
gen Aufgabe  bestimmt  war. 

Mit  neun  Jahren  wurde  George  Lee 
getauft,  und  mit  elf  Jahren  zählte  er  zu 
den  ersten  Indianerkindern,  die  als 
Schüler  bei  HLT-Familien  unterge- 
bracht wurden.  Er  wohnte  bei  der  Fa- 
milie Harker  in  Orem,  Utah. 
Über  seine  Schulzeit  hat  Bruder  Lee 
gesagt:  „Ich  betrachtete  mich  nicht  als 
Indianer.  Ich  wuchs  auf,  ohne  daß  mir 
die  Hautfarbe  eines  Menschen  etwas 
bedeutete.  Dies  lag  teilweise  an  dem 
Einfluß  meines  Vaters,  der  mich  ge- 
lehrt hatte,  alle  Menschen  zu  achten." 
In  der  Southwest-Indian-Mission  leiste- 
te Bruder  Lee  seinen  Dienst  als  Missio- 
nar ab. 

Im  Dezember1967  heiratete  er  ein  hüb- 
sches Komantschenmädchen  namens 
Katherine  Hettich.  Die  Trauung  wurde 
im  Tempel  in  Salt  Lake  City  von  Spen- 
cer W.  Kimball  vollzogen.  Bruder  und 
Schwester  Lee  haben  zwei  Söhne, 
Duane  Michal  (6)  und  Chad  Thomas  (5), 
außerdem  eine  Tochter,  Tricia,  die  erst 
zehn  Monate  alt  ist. 

Obwohl  Bruder  Lee  erst  Anfang  drei- 
ßig ist,  sind  seine  akademischen  Lei- 


stungen  und  zahlreichen  Auszeichnun- 
gen als  Führer  recht  eindrucksvoll, 
ganz  gleich,  was  für  einen  Maßstab 
man  anlegt.  Als  Pädagoge  hat  er  die 
Magisterprüfung  [eine  amerikan.  aka- 
demische Prüfung]  bestanden,  und  vor 
kurzem  hat  er  seine  Doktorarbeit  In 
der  Pädagogik  abgefaßt.  1974  war  er 
Leiter  des  College  of  Ganado  In  Arizo- 
na, einem  Lehrinstitut,  das  hauptsäch- 
lich für  Eingeborene  bestimmt  ist  und 
dessen  Lehrplan  sich  über  zwei  Jahre 
erstreckt. 

So  wichtig  dies  alles  auch  sein  mag  — 
was  George  Lee  besonders  auszeich- 
net, ist  sein  freundliches  Wesen  und 
sein  fester  Glaube  an  den  Herrn.  Er 
ist  ein  demütiger  Mann  und  hat  be- 
zeugt: „Alle  Möglichkeiten,  die  mir  ge- 
geben worden  sind,  habe  ich  dem 
Herrn  zu  verdanken.  Ich  möchte  ein 
Werkzeug  in  seiner  Hand  sein,  Gutes 
zu  tun  und  anderen  zu  dienen." 
Schon  vor  langer  Zeit  hat  Bruder  Lee 
der  Kirche  und  seiner  Familie  den  Vor- 
rang vor  seiner  Herkunft  und  Tradition 
als  Navajo  gegeben.  Seine  neuen 
Pflichten  als  Mitglied  des  Ersten  Sieb- 
zigerkollegiums und  als  Präsident  der 
Arizona-Holbrook-Mission  werden  ihm 
und  seiner  Frau  noch  größere  Möglich- 
keiten gelten,  unsere  Brüder  und 
Schwestern  zurück  zum  Licht  des  Evan- 
geliums zu  führen. 

Lawrence  Cummins,  Mitherausgeber 
der  Zeitschrift  „Friend",  ist  in  der 
Stratford-East-Gemeinde  im  Salt-Lal<e- 
Highland-Pfahl  als  Gemeinde-Zweit- 
sef<retär  tätig. 


Tonga  Toutai  Paletu'a: 
„Ich  konnte  meine  Tränen 
nicht  zurückhalten." 

In  Präsident  Tonga  Toutai  Paletu'as 
patriarchalischem  Segen  heißt  es:  „Zu 
einem  weisen  Zweck  wurdest  du  fern 
von  den  nahe  beim  Sitz  der  Kirche  ge- 
legenen Pfählen  Zions  geboren,  . . . 
denn  du  sollst  [dadurch]  das  Werk  des 
Herrn  fördern  und  deinen  Mitmen- 
schen dienen."  Seit  seiner  Taufe  im 
Jahre  1942  hat  Tonga  Toutai  Paletu'a 
sein  Leben  an  diesen  Worten  ausge- 
richtet. 
Viele  Jahre  lehrte  Präsident  Paletu'a 


an  staatlichen  Schulen  in  Tonga.  1955 
begann  er  als  Lehrer  an  Schulen  der 
Kirche  zu  wirken.  Bald  wurde  er  Leiter 
der  Abteilung  Religion  der  Schulen  der 
Kirche  in  Tonga.  Dieses  Amt  übte  er 
bis  1974  aus;  gleichzeitig  war  er  als 
Pfahlpräsident  tätig.  In  dem  genannten 
Jahr  berief  ihn  Spencer  W.  Kimball 
zum  Präsidenten  der  Tonga-Nuku'alo- 
fa-Miss'on.  Als  er  Präsident  Kimball 
am  Telefon  hörte,  geschah  nach  sei- 
nen eigenen  Worten  folgendes:  „Ich 
war  innerlich  völlig  aufgewühlt  und 
konnte  meine  Tränen  nicht  zurückhal- 
ten. Dieses  Erlebnis  schlug  mich  völlig 
in  seinen  Bann  und  spendete  mir 
Trost." 

Präsident  Paletu'a  hat  bezeugt:  „Ich 
we'ß  sicher,  ohne  jeden  Zweifel,  daß 
das  Buch  Mormon  ein  zweites  Zeugnis 
für  den  Erlöser  ist  -  für  Jesus  Chri- 
stus, den  Sohn  Gottes  und  das  Ober- 
haupt dieser  Kirche.  Es  enthält  das 
vollständige  Evangelium  und  die  wahre 
Geschichte  meiner  Vorfahren.  Die  Men- 
schen haben  ihnen  den  Namen  Tonga- 
ner gegeben,  aber  ich  bin  stolz  darauf, 
den  Namen  zu  führen,  den  uns  der 
Herr  gegeben  hat:  Lamaniten.  Wenn 
ich  auch  eine  dunkelbraune  Hautfarbe 
habe,  so  bin  ich  doch  gewiß,  daß  mein 
Blut  rein  und  unvermischt  ist,  denn  es 
ist  das  Blut  Nephis  und  Lehis,  Josephs 
und  Jakobs,  Isaaks  und  Abrahams. 
Mein  Ziel  ist  es,  meine  Brüder  dahin 
zu  bringen,  daß  sie  vom  Baum  des  Le- 
bens essen,  ebenso  wie  Lehi  dies  für 
seine  Söhne  gewünscht  hat.  Ich  möch- 
te, daß  jeder  von  meinem  Volk  von  die- 
sem Baum  ißt  und  in  jedes  Haus  in 
diesem  Land  ein  Buch  Mormon 
bringt.  Mögen  meine  Brüder  aus  mei- 
nem Volk  auch  allen  anderen  Kindern 
Lehis  dieses  Buch  bringen,  den  edlen 
wie  den  gewöhnlichen,  ja,  dem  gan- 
zen Haus  Israel,  den  geliebten  Kindern 
unseres  Vaters  im  Himmel,  um  sie  alle 
nach  Zion  heimzuführen." 


Daniel  Afamasaga  Betham: 
„Wir  haben  unseren  Zehnten 
bezahlt" 

Ich  schloß  mich  der  Kirche  in  Samoa 
£.n  und  wollte  den  Zehnten  entrichten, 
aber  andere  finanzielle  Verpflichtun- 
gen hinderten  mich  daran.  Eine  dieser 


Verpflichtungen  war  die  monatliche 
Abzahlungsrate  für  unser  Haus  und  die 
fünf  Hektar  Land,  die  wir  gekauft  hat- 
ten. Der  Vertrag  sah  vor,  daß  der  Ver- 
käufer seinen  Besitz  zurückerhalten 
sollte,  wenn  wir  eine  Monatsrate  zwei 
Wochen  nach  Fälligkeit  nicht  bezahlen 
würden.  Ich  betete  und  fragte,  wie  ich 
mein  Geld  ausgeben  sollte,  und  fühlte, 
daß  ich  das  Geld  für  die  nächste  Mo- 
natsrate zurückhalten  und  dafür  den 
Zehnten  bezahlen  sollte. 
Ich  machte  mir  ernste  Sorgen  über  die 
Bezahlung  me'nes  Landbesitzes,  denn 
viele  Leute  hatten  es  darauf  abge- 
sehen, und  auch  der  Eigentümer  wollte 
ihn  wieder  in  seine  Hand  bekommen. 
Wir  vertrauten  jedoch  dem  Vater  im 
Himmel  und  wußten,  daß  er  für  uns  ei- 
nen Weg  finden  würde,  unserer  Ver- 
pflichtung nachzukommen. 
Mein  Hobby  war  die  Schweinezucht, 
und  ich  hatte  bislang  Schwierigkeiten 
gehabt,  die  Schweine  zu  verkaufen. 
Einige  Tage  nachdem  ich  meinen 
Zehnten  entrichtet  hatte,  fragte  mich 
jemand,  ob  ich  ihm  sieben  von  meinen 
Schweinen  verkaufen  könnte.  Dafür 
bot  er  mir  genau  den  Betrag,  den  wir 
für  die  Bezahlung  unseres  Landbesit- 
zes benötigten. 

Trotzdem  machte  ich  mir  Sorgen  dar- 
über, wie  wir  künftig  den  Zehnten  be- 
zahlen sollten,  und  ich  kam  zu  dem 
Schluß,  daß  wir  unsere  Ausgaben  für 
Lebensmittel  und  sonstigen  Bedarf 
kürzen  mußten,  um  genug  Geld  für  den 
Zehnten  übrigzubehalten.  Es  kam  je- 
doch anders,  denn  der  Herr  segnete 
uns  wiederum.  In  meinem  Land  kommt 
es  fast  nie  vor,  daß  jemand  eine  Ge- 
haltserhöhung erhält,  aber  ich  wurde 
bald  mit  einer  solchen  Einkommens- 
verbesserung gesegnet,  daß  ich  so- 
wohl den  Zehnten  bezahlen  als  auch 
zum  erstenmal  beginnen  konnte  zu 
sparen. 

Seit  unserem  Beitritt  zur  Kirche  sind 
meine  Familie  und  ich  wirklich  geseg- 
net. Ich  fungiere  als  Zweiter  Ratgeber 
des  Präsidenten  des  Apia-Samoa- 
West-Pfahls,  während  meine  Frau  die 
Lorbeermädchen  unterrichtet  und  in 
der  Frauenhilfsvereinigung  und  Sonn- 
tagsschule als  Organistin  tätig  ist. 


Die  frühe  Geschichte  der  Kirche  ent- 
hält einen  scheinbaren  Widerspruch, 
was  das  Interesse  der  Kirche  an  den 
Indianern  und  den  lamanitischen  Völ- 
kern überhaupt  angeht.  Auf  den  ersten 
Blick  erscheint  dieses  Interesse  über- 
mäßig groß  im  Verhältnis  zu  jeder 
denkbaren  Bedeutung,  die  dieses  Volk 
für  die  Entwicklung  und  die  Bestim- 
mung der  Kirche  haben  könnte. 
Die  ersten  Führer  der  Kirche  nahmen 
hinsichtlich  der  Lamaniten  der  Letzten 
Tage  einen  optimistischen  Standpunkt 
ein  —  ganz  im  Gegensatz  zu  der  da- 
mals vorherrschenden  Meinung.  Zu  ei- 
ner Zeit,  wo  die  Indianer  als  unter- 
gehendes Volk  betrachtet  wurden  und 
wo  sogar  in  einigen  Staaten  und  Terri- 
torien Prämien  für  ihre  Ausrottung  aus- 


gesetzt wurden,  sagten  ihnen  die  Füh- 
rer der  Kirche  eine  großartige  Zukunft 
voraus. 

Als  die  neu  gegründete  Kirche  noch 
kämpfen  mußte,  um  festen  Fuß  zu  fas- 
sen, und  als  der  Bedarf  nach  erfahre- 
nen und  qualifizierten  Führern  noch 
groß  war,  wurden  die  ersten  Missionare 
paradoxerweise  nicht  zu  den  künftigen 
Bevölkerungszentren  der  nordöstli- 
chen Staaten  gesandt,  sondern  zu  den 
nur  halb  zivilisierten  Indianerstämmen 
in  den  westlichen  Gebieten.  Für  dieses 
Unternehmen  setzten  zwei  besonders 
prominente  Führer  der  Kirche  ihre  gan- 
ze Kraft  ein,  nämlich  Oliver  Cowdery 
und  Parley  P.  Pratt,  so  daß  sie  sich  ei- 
nige Zeit  überhaupt  nicht  unmittelbar 
an  der  Verwaltung  der  Kirche  beteili- 
gen konnten. 


Dem  zufälligen  zeitgenössischen 
Beobachter  muß  es  ein  wenig  un- 
logisch und  sinnlos  erschienen  sein, 
daß  sich  die  Führer  der  Kirche  offenbar 
hauptsächlich  mit  einem  heimgesuch- 
ten und  von  allen  verstoßenen  Volk  be- 
schäftigten. Sogar  einige  Priestertums- 
beamte  gestanden  ein,  daß  die  mis- 
sionarischen Bemühungen  der  Kirche 
bei  den  Lamaniten  ihren  Glauben  auf 
die  Probe  stellten. 

Wilford  Woodruff  sagte  am  12.  Januar 
1873: 

„Die  Lamaniten  werden  auf  den  Ber- 
gen wie  die  Rosen  blühen.  Wenn  ich 
sehe,  wie  die  Macht  dieses  Volkes  [des 
amerikanischen]  sie  von  der  Erde  fegt, 
ist  es  für  mich  schwieriger  —  dies  gebe 
ich  zu  — ,  an  die  Erfüllung  dieser  Pro- 
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phezeiung  zu  glauben,  als  an  jede  an- 
dere Offenbarung  Gottes,  die  ich  bis- 
her gelesen  habe.  Und  doch  glaube  ich 
daran.  Es  sieht  fast  so  aus,  als  würden 
von  den  Lamaniten  nicht  genug  übrig- 
bleiben, damit  sich  die  Voraussage  be- 
wahrheitet, daß  sie  an  das  Evangelium 
glauben  werden.  Mag  ihre  Lage  im 
Augenblick  auch  düster  aussehen,  je- 
des Wort,  das  Gott  über  sie  gespro- 
chen hat,  wird  sich  erfüllen,  und  nach 
und  nach  werden  sie  das  Evangelium 
annehmen'." 

Obwohl  die  Zukunft  der  Lamaniten  vor 
hundert  Jahren  noch  trübe  aussah,  be- 
stätigen sich  in  unserer  Zelt  allmählich 
der  Glaube  und  die  Hoffnung  Joseph 
Smith'  und  seiner  Nachfolger  hinsicht- 
lich des  Schicksals  dieses  auserwähl- 
ten Volks. 

Eine  faszinierende  Geschichte  begann 
sechs  Monate  nach  der  Gründung  der 
Kirche,  als  Oliver  Cowdery,  Parley  P. 
Pratt,  Peter  Whitmer  und  Ziba  Peter- 
sen als  Missionare  zu  den  Lamaniten 
gesandt  wurden.  Diese  Geschichte  ist 
von  froher  Hoffnung,  aber  auch  von 
Enttäuschung,  von  Geduld  und  Aus- 
dauer und  von  allmählicher  Erfüllung 
der  Verheißungen  gekennzeichnet.  Die 
letzten  und  dramatischsten  Kapitel 
sind  noch  nicht  geschrieben.  In  der  Ge- 
schichte der  Kirche  ist  dieser  Vorgang 
ein   in  einzigartiger  Weise  glaubens- 


stärkender Faktor.  Seine  Grundlagen 
sind  in  interessanter  Form  mit  den  pro- 
phetischen Verheißungen  verquickt, 
die  aus  der  Zeit  des  Alten  Testaments 
stammen.  Die  Verheißungen  beziehen 
sich  auf  den  Überrest  eines  Volkes,  mit 
dem  der  Herr  unwiderrufliche  Bündnis- 
se geschlossen  hat.  in  mancherlei  Hin- 
sicht war  die  Mission  Cowderys  und 
Pratts,  Whitmers  und  Petersens  der 
Beginn  eines  prophetischen  Dramas, 
das  eine  tiefe  Bedeutung  für  das  Er- 
lösungswerk hat  und  das  der  Herr  und 
seine  Diener  in  dieser,  den  Höhepunkt 
der  Welt  bildenden  Evangeliumszeit 
vollbringen  wollen. 

Einem  Heiligen  der  Letzten  Tage,  der 
den  Ursprung  und  Inhalt  des  Buches 
Mormon  kennt,  soll  es  nicht  schwerfal- 
len zu  verstehen,  warum  Joseph  Smith 
so  sehr  darauf  bedacht  war,  das  Erlö- 
sungswerk bei  den  Lamaniten  seiner 
Zeit  in  die  Wege  zu  leiten.  Von  den 
Goldplatten  hatte  er  unter  anderem 
auch  die  Titelseite  des  Buches  Mormon 
übersetzt.  Darauf  sind  folgende  Worte 
enthalten;  sie  müssen  einen  lebendi- 
gen Eindruck  in  dem  jungen  Prophe- 
ten hinterlassen  haben: 
„Dieses  Buch  ist  eine  Abkürzung  des 
Berichtes  des  Volkes  Nephi  und  auch 
der  Lamaniten;  an  die  Lamaniten  ge- 
schrieben, die  ein  Überrest  des  Hauses 
Israel  sind." 


In  einer  an  Joseph  Smith  gerichteten 
Offenbarung  —  Martin  Harris  war  gera- 
de das  ihm  anvertraute  Übersetzungs- 
manuskript abhanden  gekommen  —  be- 
stätigte der  Herr  diesen  seinen  Be- 
schluß mit  Nachdruck:  „Und  dieses 
Zeugnis  soll  auch  zur  Kenntnis  der 
Lamaniten  [Lemueliten  und  Ishmaeli- 
ten]  kommen,  die  wegen  der  Sünden 
ihrer  Väter  in  Unglauben  versanken  . . . 
Eben  zu  diesem  Zwecke  sind  die  Plat- 
ten, die  diese  Berichte  enthalten,  auf- 
bewahrt worden^." 

Stellen  wir  uns  nur  einmal  vor,  wie 
stark  sich  Joseph  Smith  denen  gegen- 
über verpflichtet  gefühlt  haben  muß, 
die  die  Aufzeichnungen  der  Nephiten 
und  Lamaniten  verwahrt  haben.  Das 
Ziel  und  Geschick  seines  eigenen  Le- 
bens war  schließlich  mit  dem  der 
früheren  Nephiten  und  Lamaniten  so 
eng  verbunden,  daß  sie  ihm  wie  seine 
Zeitgenossen  vorgekommen  sein  müs- 
sen. Vergegenwärtigen  wir  uns  also, 
wie  schwer  die  sehnsuchtsvollen  Worte 
Nephis  auf  seinem  Gewissen  gelastet 
haben  müssen: 

„Und  dann  sollen  die  Übriggebliebe- 
nen unsrer  Nachkommen  wissen,  auf 
welche  Weise  wir  aus  Jerusalem 
kamen  und  daß  sie  Nachkommen  der 
Juden  sind. 

Und  das  Evangelium  Jesu  Christi  soll 
unter  ihnen  verkündigt  werden;  und  so 
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sollen  sie  wieder  zur  Erkenntnis  ihrer 
Väter  und  auch  zur  Erkenntnis  Jesu 
Christi,  die  ihre  Väter  hatten,  zurückge- 
bracht werden^." 

Auch  Enos'  leidenschaftliches  Flehen 
muß  Joseph  Smith  tief  berührt  haben: 
„Und  nachdem  ich,  Enos,  diese  Worte 
gehört  hatte,  wurde  mein  Glaube  an 
den  Herrn  unerschütterlich;  und  ich  be- 
tete zu  ihm  in  manchem  langen  Kampf 
für  meine  Brüder,  die  Lamaniten  . . . 
Und  ich  hatte  Glauben  und  rief  Gott  an, 
die  Urkunden  zu  bewahren;  und  er 
machte  einen  Bund  mit  mir,  daß  er  sie 
in  der  von  ihm  bestimmten  Zeit  zu  den 
Lamaniten  gelangen  lassen  würde^." 

Als  Moroni  die  letzten  Aufzeichnungen 
über  sein  Volk  machte,  lagen  ihm  am 
meisten  die  Lamaniten  am  Herzen,  die 
bis  zu  den  Letzten  Tagen  in  ihren  Län- 
dern erhalten  bleiben  würden.  Zu  Be- 
ginn des  letzten  Kapitels  des  nach  ihm 
benannten  Buches  spricht  er  klar  aus, 
an  wen  er  seine  bewegenden  Appelle 
und  Verheißungen  richtet,  die  wir  jetzt 
so  uneingeschränkt  auf  alle  anwenden, 
die  die  Möglichkeit  erhalten,  das  Buch 
Mormon  zu  lesen:  „Nun  schreibe  ich, 
Moroni,  etwas,  was  mir  gut  scheint; 
und  ich  schreibe  es  an  meine  Brüder, 
die  Lamaniten^." 

Joseph  Smith  selbst  hatte  nicht  oft  Ge- 
legenheit, persönlich  die  Nachkommen 
der  im  Buch  Mormon  behandelten  Völ- 
ker zu  unterweisen.  Einmal  jedoch  be- 
suchte ihn  der  Indianerhäuptling  Keo- 
kuk.  Es  war  im  Sommer  1841  in  Nau- 
voo.  Keokuk  wurde  von  Kiskukosh,  Ap- 
penoose  und  etwa  hundert  Häuptlin- 
gen und  tapferen  Kriegern  der  Sac- 
und  Fox-Indianer  samt  ihren  Familien 
begleitet.  B.  H.  Roberts  hat  über  dieses 
Zusammentreffen  folgendermaßen  be- 
richtet: 

„Präsident  Smith  sprach  zu  den  India- 
nern ziemlich  ausführlich  darüber,  was 
der  Herr  ihm  über  ihre  Vorfahren  offen- 
bart hatte.  Er  zitierte  die  im  Buch  Mor- 
mon niedergelegten  Verheißungen,  die 
die  Indianer  betreffen  . . .  Wie  muß  ihr 
Herz  geglüht  haben,  als  sie  zuhörten, 
wie  ihnen  der  Prophet  die  Geschichte 
ihrer  Vorväter  erzählte  —  ihren  Aufstieg 
und  Niedergang  —  und  wie  er  ihnen 
die  Verheißung  verkündigte,  daß  sie 
aus  ihrem  gefallenen  Zustand  erlöst 
werden  sollen!" 
Nach  Bruder  Roberts  Schilderung  be- 


antwortete Keokuk  Joseph  Smith'  Rede 
und  sagte:  „In  meinem  Wigwam  habe 
ich  ein  Buch  Mormon,  das  du  mir  vor 
einigen  Monden  gegeben  hast.  Ich 
glaube,  daß  du  ein  großer  und  guter 
Mann  bist.  Keokuk  sieht  grob  aus,  aber 
er  ist  ein  Sohn  des  Großen  Geistes.  Ich 
habe  deinen  Rat  gehört.  Wir  wollen  mit 
dem  Kämpfen  aufhören  und  nach  den 
guten  Worten  handeln,  die  du  zu  uns 
geredet  hasf^." 

Die  ersten  missionarischen  Bestrebun- 
gen außerhalb  der  Vereinigten  Staaten 
und  Kanadas  galten  teilweise  den  La- 
maniten. 1844  wurde  auf  den  Gesell- 
schaftsinseln eine  Mission  eröffnet.  Die 
Missionare  wurden  1852  zwar  von  den 
französischen  Behörden  von  den  In- 
seln gewiesen,  doch  durften  sie  1892 
zurückkehren. 

Die  Mission  in  Hawaii  wurde  1850  ins 
Leben  gerufen.  Mehrere  Jahre  später 
wurde  das  Missionswerk  auch  auf  die 
Lamaniten  in  Neuseeland  ausgedehnt. 
Alle  diese  Missionen  haben  sich  als 
sehr  fruchtbar  erwiesen. 

1851  trafen  die  ersten  Missionare  in 
Südamerika  ein:  Parley  P.  Pratt  und 
Rufus  Allen  kamen  in  Valparaiso,  in 
Chile  an.  Dort  stellten  sie  fest,  daß  sich 
das  Land  mitten  in  einem  Bürgerkrieg 
befand.  Eine  ständige  Mission  konnte 
nicht  gegründet  werden,  und  so  wurde 
die  Missionsarbelt  in  Südamerika  bis 
1925  aufgeschoben.  In  diesem  Jahr 
kniete  Melvin  J.  Ballard,  begleitet  von 
Rulon  S.  Wells  und  Rey  L.  Pratt,  in 
Buenos  Aires  in  Argentinien  in  einem 
Wald  von  Trauerweiden  am  Ufer  des 
Rio  de  la  Plata  nieder  und  weihte  das 
Land  Südamerika  für  die  Verkündi- 
gung des  Evangeliums.  In  seinem  Ge- 
bet sagte  Bruder  Ballard  folgendes 
über  das  Werk,  das  in  den  südamerika- 
nischen Ländern  unter  den  Lamaniten 
vollbracht  werden  sollte: 
„Wir  beten  auch  darum,  daß  wir  den 
Beginn  der  Erfüllung  der  Verheißun- 
gen sehen  mögen,  die  im  Buch  Mor- 
mon niedergelegt  sind  und  für  die  In- 
dianer in  diesem  Land  gelten.  Sie  sind 
Lehis  Nachkommen,  und  Millionen  von 
ihnen  leben  in  diesem  Land.  Lange 
Zeit  wurden  sie,  wie  die  Propheten  des 
Buches  Mormon  es  vorausgesagt  hat- 
ten, wegen  ihrer  Sünden  und  Übertre- 
tungen unterdrückt  und  litten  viel  Trüb- 
sal.. . 


O  Vater,  beeinflusse  sie  durch  deinen 
Geist  und  offenbare  ihnen,  daß  all  dies 
wahr  ist,  während  wir  und  deine  Die- 
ner, die  uns  folgen  werden,  diesem 
Zweig  des  Hauses  Israel  Zeugnis  von 
deinen  kostbaren  Verheißungen  able- 
gen." 

In  den  Bericht  über  diese  Vorgänge  hat 
Bruder  Ballard  folgende  Notiz  aufge- 
nommen: „Jeder  von  den  Brüdern  re- 
dete kurze  Worte  .  .  .  Sie  segneten  ein- 
ander und  fühlten,  daß  als  Folge  der 
Gründung  dieser  Mission  zwar  viele 
Europäer  in  diesem  Land  das  Evange- 
lium annehmen  würden,  daß  die 
Hauptarbeit  der  Mission  schließlich 
aber  die  Indianer  betreffen  würde.  Dies 
war  ein  bedeutsamer  Tag''." 
Auf  der  im  Oktober  1879  abgehaltenen 
Generalkonferenz  der  Kirche  wurden 
drei  Missionare  dazu  berufen,  eine 
Mission  in  Mexico  City  zu  eröffnen. 
1876  hatte  man  schon  einmal  versucht, 
in  Mexiko  eine  Mission  ins  Leben  zu 
rufen,  aber  der  Versuch  war  nicht  ge- 
glückt. Auch  in  späteren  Jahren  wurde 
die  Missionstätigkeit  dort  unterbro- 
chen, weil  Revolutionskämpfe  im  Gan- 
ge waren.  Dennoch  gehören  die  Mis- 
sionen in  Mexiko  jetzt  zu  den  erfolg- 
reichsten auf  der  ganzen  Welt,  und  ein 
hoher  Prozentsatz  derer,  die  sich  der 
Kirche  dort  angeschlossen  haben,  kön- 
nen für  sich  in  Anspruch  nehmen,  von 
den  im  Buch  Mormon  beschriebenen 
Völkern  abzustammen.  Aus  der  1960  in 
Mexiko  vorgenommenen  Volkszählung 
geht  hervor,  daß  zu  diesem  Zeitpunkt 
26  Millionen  der  Bevölkerung  dieses 
Staates  indianischer  Herkunft  sind. 
Obwohl  im  Laufe  der  Jahre  noch  viele 
andere  missionarische  Unternehmun- 
gen bei  den  Indianern  Nord-  und  Süd- 
amerikas und  der  pazifischen  Inseln 
mit  ausgezeichneten  Erfolgen  gekrönt 
waren,  haben  sich  die  dramatischsten 
Ereignisse  in  den  Bemühungen  der  Kir- 
che, die  Lamaniten  für  das  Evangelium 
zu  gewinnen,  wohl  in  den  vergangenen 
zwanzig  Jahren  zugetragen.  Viele  der 
neueren  Entwicklungen  sind  in  star- 
kem Maße  auf  Spencer  W.  Kimballs 
Anregungen  zurückzuführen,  der  eini- 
ge Zeit  als  Vorsitzender  des  Komitees 
der  Kirche  für  Indianerfragen  fungiert 
hat. 

Im  Pazifik,  in  Mexiko,  in  Mittel-  und 
Südamerika  hat  die  Kirche  umfangrei- 


che  Bildungseinrichtungen  geschaffen 
Nahezu  16  000  Schüler  besuchen  die 
von  der  Kirche  betriebenen  Schulen  in 
Chile  und  Peru,  Bolivien  und  Paraguay, 
Mexiko  und  den  Fidschiinseln,  Neusee- 
land und  West-Samoa,  Tahiti  und  Ton- 
ga. Die  große  Mehrheit  dieser  Schüler 
ist  lamanitischer  Herkunft.  Sie  erhalten 
nun  die  Möglichkeit,  ihre  Fähigkeiten 
und  Führungseigenschaften  zu  entfal- 
ten. Dadurch  wird  die  Kirche  für  das 
starke  Wachstum  gerüstet,  das  sich  in 
diesen  Gebieten  noch  ereignen  wird. 
Neben  den  jungen  Menschen,  die  die 
Schulen  der  Kirche  in  den  obenge- 
nannten Ländern  besuchen,  sind  weite- 
re 13  000  in  Seminarklassen  eingetra- 
gen, während  sie  im  übrigen  die  öffent- 
lichen Schulen  in  den  Vereinigten 
Staaten  und  in  Kanada  besuchen.  Et- 
wa 1  500  studieren  an  der  Brigham- 
Young-Universität,  die  sowohl  Institute 
in  Provo,  Utah,  als  auch  in  Laie,  Hawaii, 
hat. 


Buches  Mormon  zuwenden.  Als  der  Er- 
löser auf  dem  amerikanischen  Konti- 
nent wirkte,  sagte  er  zu  den  Vorvätern 
der  heutigen  Lamaniten:  „Und  an  dem 
Tag,  wo  dies  Evangelium  unter  dem 
Überrest  dieses  Volks  gepredigt  wird, 
soll  das  Werk  des  Vaters  beginnen, 
Wahrlich,  ich  sage  euch,  an  jenem  Tag 
wild  das  Werk  des  Vaters  unter  allen 
Zerstreuten  meines  Volks  anfangen,  ja, 
nämlich  unter  den  verlorenen  Stäm- 
men, die  der  Vater  aus  dem  Land  Je- 
rusalem geführt  hat^." 
Indem  der  Herr  Jesaja  zitierte,  fuhr  er 
fort:  „Denn  es  sollen  wohl  Berge  wei- 
chen und  Hügel  hinfallen,  aber  meine 
Gnade  soll  nicht  von  dir  weichen,  auch 
soll  der  Bund  meines  Volkes  nicht 
weggenommen  werden,  spricht  der 
Herr,  der  Erbarmen  mit  dir  hat^" 
Wie  aus  einem  weiter  oben  angeführ- 
ten Zitat  erhellt,  bekundete  Wilford 
Woodruff  vor  hundert  Jahren,  daß  es 
ihm  schwerfalle,  an  diese  Prophezeiun- 


Mehr  als  dreißig  Pfähle  der  Kirche  be- 
stehen jetzt  in  Gebieten  mit  vorwie- 
gend lamanitischer  Bevölkerung.  Das 
Missionswerk  gedeiht  unter  diesen 
Menschen  mehr  als  je  zuvor.  Man 
schätzt,  daß  es  zur  Zeit  350  000  Mitglie- 
der lamanitischer  Abstammung  in  der 
Kirche  gibt,  dies  sind  etwas  mehr  als 
zehn  Prozent  der  gesamten  Mitglieder. 
Um  voll  würdigen  zu  können,  wie  sehr 
diese  Arbeit  die  Erfüllung  von  Prophe- 
zeiungen darstellt,  muß  man  sich  er- 
neut den  inspirierten  Voraussagen  des 
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gen  zu  glauben.  Im  Lichte  der  jüngsten 
Entwicklung  ist  es  jedoch  nicht  so 
schwer  zu  erkennen,  wie  der  Herr  seit 
einiger  Zeit  dabei  ist,  den  Nachkom- 
men der  im  Buch  Mormon  erwähnten 
Völker  ihren  Platz  unter  den  Stämmen 
Israels  wiederzugeben.  Der  Glaube  der 
Führer  der  Kirche  in  früherer  Zeit  ist 
somit  im  Begriff,  eine  Rechtfertigung 
zu  finden. 

Obwohl  bereits  bedeutsame  Schritte 
unternommen  worden  sind,  hat  der 
Tag  der  Lamaniten  gerade  erst  zu 
dämmern  begonnen.  Das  Volk  des 
Herrn  muß  noch  eine  große  Arbeit  lei- 
sten, um  alles  in  Erfüllung  gehen  zu 
lassen,  was  die  Propheten  des  Buches 
Mormon  und  die  Führer  der  Kirche  in 
den  Letzten  Tagen  vorausgesagt  ha- 
ben. Es  gibt  ein  prophetisches  Band, 
das  das  Geschick  der  lamanitischen 
Völker  aufs  engste  mit  dem  der  Heili- 
gen der  Letzten  Tage  verbindet.  Für 
die  NichtJuden  und  die  Lamaniten,  die 
auf  Gottes  Stimme  hören,  gelten  die 
gleichen  Verheißungen.  Mit  Bezug  auf 
unsere  Zeit,  wo  das  Evangelium  unter 
den  nichtjüdischen  Völkern  wiederher- 
gestellt werden  sollte,  die  das  Land 
Amerika  besitzen  würden,  hat  der  En- 
gel des  Herrn  folgende  Worte  zu  Ne- 
phi  geredet:  „Und  wenn  die  NichtJuden 
dem  Lamm  Gottes  an  jenem  Tage  ge- 
horchen, wird  er  sich  ihnen  im  Wort 
und  auch  wahrhaftig  mit  Macht  offen- 
baren und  die  Steine  des  Anstoßes  hin- 
wegnehmen. ' 

Und  wenn  sie  ihre  Herzen  nicht  gegen 
das  Lamm  Gottes  verhärten,  sollen  sie 
zu  den  Nachkommen  deines  Vaters  ge- 
zählt werden;  ja,  sie  sollen  zum  Haus 
Israel  gezählt  werden;  und  sie  sollen 
für  immer  ein  gesegnetes  Volk  im  Lan- 
de der  Verheißung  sein;  sie  sollen 
nicht  mehr  in  die  Gefangenschaft  ge- 
führt werden;  und  das  Haus  Israel  soll 
nicht  mehr  zuschanden  werden^''." 

Dean  L.  Larsen  ist  für  die  Zeitscti ritten 
und  das  Unterriclitsmaterial  der  Kirclie 
verantwortlich,  und  er  ist  außerdem 
Regionalrepräsentant  der  Zwölf. 

1)  JD,  XV:282.  2)  LuB  3:18,  19.  3)  2.  Ne.  30:4,  5. 
4)  Enos  11,  16.  5)  Moro.  10:1.  6)  A  Comprehen- 
sive  History  of  The  Church  of  Jesus  Christ  of 
Latter-day  Saints,  11:88  f.  7)  Bryant  S.  Hinckley, 
Sermons  and  Missionary  Services  of  Melvin  J. 
Bailard,  S.  96  f.  8)  3.  Ne.  21:26.  9)  3.  Ne.  22:10. 
10)  1.  Ne.  14:1,2. 


FRAGEN  UND 
ANTWORTEN 


Die  Antworten  sollen  Hilfe  und  Ausblick  geben,  sind  aber 
nicht  als  offiziell  verkündete  Lehre  der  Kirche  zu  betrachten. 


Einige  meiner  Bel<annten  meinen,  es  maclie  nichts  aus, 
wenn  man  während  des  Fastens  Wasser  trinkt?  Stimmt  das? 


Das  Fasten  ist  eine  sehr  persönliche  Angelegenheit.  Ge- 
wöhnlich hat  nnan  dabei  ein  bestimmtes  Anliegen.  Daher 
hängen  die  Beweggründe  und  die  Art  des  Fastens  von  den 
Absichten  ab,  die  der  einzelne  damit  verfolgt,  und  von  sei- 
nen besonderen  Erwägungen. 

Die  meisten  von  uns  fasten  zusammen  mit  den  anderen 
IVlitgliedern  der  Kirche  und  im  Einklang  mit  unserem  Gesetz 
des  Fastens.  Allgemein  ausgedrückt,  dient  dieses  Fasten 
dreierlei  Zielen: 

1.  Der  einzelne  will  durch  das  Fasten  seine  Demut  und 
seine  Spiritualität  vertiefen. 

2.  Der  Fastende  spendet  der  Kirche  den  Gegenwert  der 
eingesparten  Mahlzeiten,  damit  Bedürftige  davon  unter- 
stützt werden  können. 

3.  Das  Fasten  übt  ferner  eine  positive  Wirkung  auf  den 
Körper  aus. 

Im  Handbuch  „Allgemeine  Anweisungen",  20.  Ausgabe^ 
heißt  es  auf  S.  44:  „Den  Fasttag  richtig  einzuhalten  besteht 
darin,  daß  man  zwei  aufeinanderfolgende  Mahlzeiten  aus- 
läßt und  in  dieser  Zeit  nicht  ißt  und  nicht  trinkt,  daß  man  die 
Fast-  und  Zeugnisversammlung  besucht  und  dem  Bischof 
eine  großzügige  Spende  für  die  Bedürftigen  übergibt."  Wir 
sehen  also,  daß  bei  dieser  Art  des  Fastens  auch  kein  Was- 
ser getrunken  wird. 

An  dieser  Stelle  ist  ein  Wort  der  Warnung  am  Platz.  Einige 
ziehen  den  falschen  Schluß,  daß  etwas,  was  in  geringem 
Umfang  nützlich  ist,  in  größerem  Maße  noch  besser  sei.  In 
den  „Priestertumsnachrichten",  Nr.  3,  1972  wird  ziemlich 
ausführlich  dargelegt,  daß  übermäßiges  Fasten  nicht  rat- 
sam ist:  „Wir  haben  Kenntnis  davon  erhalten,  daß  einige  . . . 
ziemlich  lange  fasten.  Das  ist  nicht  ratsam.  Wenn  es  sich 
um  eine  besondere  Angelegenheit  handelt,  für  die  sie  fasten 
sollten,  und  sie  fasten  einen  Tag  und  gehen  dann  demütig 


zum  Herrn  und  bitten  ihn  um  seinen  Segen,  so  ist  das  aus- 
reichend." Joseph  F.  Smith  hat  uns  ferner  folgenden  weisen 
Rat  erteilt:  „Viele  leiden  an  Körperschwäche,  haben  einen 
zarten  Gesundheitszustand  oder  stillen  ein  Kind;  von  die- 
sen soll  man  nicht  verlangen,  daß  sie  fasten.  Auch  sollen 
die  Eltern  ihre  kleinen  Kinder  nicht  zum  Fasten  zwingend" 
Das  großzügige  Fastopfer,  das  man  dem  Bischof  übergeben 
soll,  soll  den  finanziellen  Gegenwert  mindestens  zweier 
Mahlzeiten  darstellen.  Es  adelt  die  Seele  und  trägt  zur  Ent- 
wicklung der  Nächstenliebe,  der  höchsten  aller  Tugenden^, 
bei,  wenn  man  auf  diese  Weise  eine  freigebige  Spende  für 
die  Armen  leistet. 

Für  den  einzelnen  ergeben  sich  aus  dem  Fasten  beträcht- 
liche Vorteile.  Aus  der  Schrift  erfahren  wir,  daß  eine  be- 
stimmte Art  von  unreinen  Geistern  nur  durch  Fasten  und 
Beten  ausfährt^.  Die  Herrschaft  des  Geistes  über  die  Be- 
gierden des  Körpers  wird  durch  die  geistige  Disziplin,  die 
uns  das  Fasten  auferlegt,  gefestigt.  Diese  Stärke  wappnet 
uns  auch  gegen  andere  Versuchungen,  die  die  körperlichen 
Wünsche  mit  sich  bringen.  Könnten  wir  diese  nicht  zügeln, 
so  würden  sie  uns  zum  Schaden  gereichen.  Zwar  können 
einige  aus  körperlichen  Gründen  nicht  fasten,  aber  dies  ist 
die  Minderheit.  Wenn  ich  mich  am  Fasttag  völlig  des  Essens 
und  Trinkens  enthalte,  so  stärkt  dies  mein  Selbstvertrauen. 
Wer  fastet,  der  beweist  sich  selbst  und  seinem  Schöpfer, 
daß  er  für  seine  Gesundheit  und  körperliche  Stärke  dank- 
bar ist,  die  ihm  das  Fasten  ermöglicht.  Dies  ist  gewiß  eine 
große  Segnung. 

Russell  M.  Nelson  ist  Präsident  der  Sonntagsschule. 

1)  Evangeliumslehre,  2.  Teil,  S.  125.  2)  Siehe  1.  Kor.  13.  3)  Siehe  Matth. 
17:21. 


Wir  hören  viel  über  die  Familienbeziehung  im  Jenseits,  aber 
wird  es  uns  auch  möglich  sein,  dort  mit  unseren  Freunden 
Umgang  zu  haben? 

Im  Jenseits  gehen  wir  zunächst  alle  in  die  Geisterwelt  e\n\ 
Dort  können  unsere  Verwandten  und  Freunde  unter  gewis- 
sen Umständen  miteinander  sprechen,  ähnlich  wie  wir  es 
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hier  auf  Erden  tun^.  Die  Geisterwelt  ist  ein  Ort  des  Wartens 
und  Arbeitens,  Ruhens  und  Lernens.  Dort  werden  wir  blei- 
ben, bis  wir  auf  unsere  Auferstehung,  endgültige  Erlösung 
und  das  Gericht  vorbereitet  sind.  Wenn  wir  die  Geisterwelt 
schließlich  wieder  verlassen,  gehen  wir  In  die  endgültige 
und  ewige  Wohnstätte  des  Menschen.  Diese  Wohnstätte 
wird  das  Reich  sein,  nach  dessen  Gesetzen  wir  gelebt  ha- 
ben. Man  könnte  sie  unseren  Ruheplatz  im  Jenseits  nen- 
nen^. 

Wer  hat  nun  mit  wem  Umgang  in  dieser  ersten  Station  un- 
seres nachirdischen  Daseins  —  in  der  Geisterwelt? 
Aus  der  Bibel  erfahren  wir,  daß  der  Geist  Jesu  Christi  nach 
seinem  Kreuzestod  in  die  Geisterwelt  einging.  Dem  reumüti- 
gen Übeltäter,  der  ebenfalls  zum  Kreuzestod  verurteilt  war, 
sagte  er,  daß  er  an  diesem  Tag  mit  ihm  im  Paradies  sein 
werde"^.  Hieraus  läßt  sich  schließen,  daß  alle  in  die  gleiche 
Geisterwelt  kommen:  die  Rechtschaffenen,  die  weniger 
Rechtschaffenen  und  die  ausgesprochen  Schlechten.  Es  gibt 
dort  aber  verschiedenartige  Wohnstätten.  Diejenigen  z.  B., 
die  zu  Noahs  Zeit  ungehorsam  waren,  gelangten  ebenfalls 
in  die  Geisterwelt.  Petrus  hat  gesagt,  Christus  sei,  nachdem 
er  den  Tod  erlitten  hatte  und  sein  Körper  ins  Grab  gelegt 
worden  war,  zu  diesen  Geistern  im  Gefängnis  gegangen 
und  habe  ihnen  gepredigt^. 

Somit  wissen  wir,  daß  die  Rechtschaffenen  in  der  Geister- 
welt miteinander  Kontakt  haben  dürfen  und  daß  sie  auch 
mit  Freunden  sprechen  und  ihnen  das  Evangelium  verkündi- 
gen dürfen,  die  vielleicht  nicht  rechtschaffen  gelebt  haben. 
Die  nicht  rechtschaffen  sind,  können  jedoch  nicht  dahin 
kommen,  wo  die  Rechtschaffenen  wohnen.  In  dieser  Hin- 
sicht sind  unsere  Freunde,  soweit  sie  ungehorsam  oder  gar 
schlecht  waren,  in  ihrer  Bewegungsfreiheit  eingeschränkt  — 
bis  zu  dem  Zeitpunkt,  wo  sie  an  Christus  glauben  und  Buße 
tun,  die  Taufe,  von  Stellvertretern  vollzogen,  annehmen  und 
eines  besseren  Aufenthaltsortes  als  des  Gefängnisses  wür- 
dig gemacht  werden.  Joseph  F.  Smith  hat  gesagt,  in  seiner 
Vision  habe  er  die  Geister  derer  im  Gefängnis  geschaut,  die 
zu  Noahs  Zeit  in  der  Sintflut  umgekommen  waren.  Sie  wur- 
den von  treuen  Priestertumsträgern  besucht  und  von  ihnen 
im  Evangelium  unterwiesen.  Für  die  Ungehorsamen  und  an- 
dere muß  auch  auf  Erden  stellvertretend  die  Tempelarbeit 
verrichtet  werden.  Dadurch  sollten  sie  Gelegenheit  erhalten, 
sich  entweder  für  oder  gegen  diese  auf  Treue  und  Glauben 
beruhenden,  notwendigen  heiligen  Handlungen  Gottes  zu 
entscheiden. 

Die  Antwort  auf  die  Frage  nach  möglichen  freundschaftli- 
chen Beziehungen  in  der  Geisterwelt  lautet,  daß  die  Recht- 
schaffenen nach  ihrem  Tod  in  der  Geisterwelt  mit  mehr 
Geistern  Umgang  haben  dürfen  als  diejenigen,  die  nicht 
rechtschaffen  gelebt  haben.  Wenn  wir  rechtschaffen  sind, 
dürfen  wir  dort  zu  guten  Zwecken  mit  allen  unseren  Freun- 
den zusammenkommen.  Wenn  diejenigen,  die  nicht  recht- 
schaffen waren,  an  den  Herrn,  Jesus  Christus,  glauben  und 
Buße  tun,  gute  Werke  vollbringen  und  die  stellvertretend 
vollzogene  Taufe  anerkennen,  können  sie  die  Ketten  des 
Bösen  zerreißen  und  sich  in  der  Geisterwelt  einem  Kreis 
von  rechtschaffeneren  Freunden  anschließen.  Solange  sie 
dies  nicht  tun,  müssen  sie  sich  mit  ihren  Beschränkungen 
abfinden. 
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In  der  Auferstehung  verlassen  wir  die  Geisterwelt  und  be- 
kommen einen  festen  Wohnplatz  zugewiesen.  Alle,  die  sich 
die  Fülle  dessen  erarbeitet  haben,  was  unser  Vater  im  Him- 
mel den  Menschen  auf  Erden  und  in  der  Geisterwelt  durch 
das  Evangelium  angeboten  hat,  werden  direkt  bei  ihm  im 
höchsten  Reich  der  celestialen  Herrlichkeit  leben.  Wer  nur 
ein  geringeres  Reich  verdient,  kann  unmöglich  in  seiner 
Gegenwart  wohnen.  Wenn  unsere  Freunde  in  einem  gerin- 
geren Reich  leben,  während  wir  selbst  in  die  Gegenwart 
Gott  Vaters  eingegangen  sind,  können  wir  sie  besuchen 
und  ihnen  dienen,  aber  sie  können  durch  alle  Ewigkeit  nicht 
an  den  Ort  gelangen,  wo  unser  Vater  im  Himmel  lebt.  Wer 
in  eines  der  niedrigeren  Reiche  eingeht,  für  den  ist  der 
Kreis  der  freundschaftlichen  Bindungen  endgültig  gezogen. 
Dies  hinterläßt  in  uns  den  ernüchternden  Gedanken,  daß 
unsere  innere  Einstellung  und  unser  Denken  und  Fühlen 
uns  tatsächlich  beherrschen.  Unsere  Taten  bestimmen,  was 
,  wir  denken  und  folglich  auch,  was  für  enge  Gefährten  wir  in 
der  Ewigkeit  haben  werden.  Der  Tod  ändert  nichts  an  un- 
serem Denken  und  Fühlen.  Wo  wir  auch  sind,  überall  kostet 
es  Anstrengung,  den  Charakter  zu  formen.  Es  gibt  keinen 
bequemen  Weg  zum  Glauben,  zur  Buße  und  zu  guten  Wer- 
ken^. Wie  wichtig  ist  doch  diese  kurze  Zeitspanne  hier  auf 
Erden! 

Diese  Beschränkungen  oder  Freiheiten,  wovon  der  Herr  ge- 
sprochen hat,  sind  ganz  natürlicher  Art.  Unsere  Einstellung 
und  unsere  Taten  prägen  unseren  Geist,  unsere  innere  Hal- 
tung. Diese  bedingt  und  bestimmt  unseren  Zustand  in  weit 
größerem  Maße,  als  Steinmauern  dies  könnten.  Je  nachdem, 
was  für  einen  Geist  wir  uns  angeeignet  haben,  werden  wir 
frei,  gleichgültig  oder  in  unseren  Möglichkeiten  eingeengt. 
Der  Prophet  Mormon  hat  z.  B.  gesagt,  der  Unreine  würde 
sich  elender  fühlen,  wenn  er  versuchte,  bei  den  Heiligen 
und  Rechtschaffenen  zu  leben,  als  wenn  er  mit  anderen 
zusammen  wäre,  die  unrein  wie  er  sind^  Es  scheint  auch 
völlig  natürlich  zu  sein,  daß  wir  uns  glücklicher  und  wohler 
in  Gegenwart  derer  fühlen,  mit  denen  wir  viel  gemeinsam 
haben.  Dies  ähnelt  den  zwischenmenschlichen  Kontakten, 
denen  wir  uns  hier  auf  Erden  erfreuen^.  Ein  Astronaut  kann 
zwar  für  eine  begrenzte  Zeit  unter  unangenehmen  Begleit- 
umständen schwerfällig  auf  dem  Mond  einherstapfen,  doch 
wird  er  stets  froh  sein,  wenn  er  wieder  zurück  auf  der 
Erde  ist. 

Christus  hat  uns  etwas  über  das  Band  wahrer  Freundschaft 
gesagt.  Er  sprach  diese  Worte  an  jenem  Tag,  wo  er  auf 
einer  Versammlung  mit  seinen  Jüngern  von  der  Ankündi- 
gung unterbrochen  wurde,  daß  seine  Mutter  und  seine  Brü- 
der nach  ihm  fragten.  Er  sagte:  „Wer  ist  meine  Mutter  und 
meine  Brüder?"  Indem  er  seine  Jünger  anschaute,  fuhr  er 
fort:  „Siehe,  das  ist  meine  Mutter  und  meine  Brüder!  Wer 
Gottes  Willen  tut,  der  ist  mein  Bruder  und  meine  Schwester 
und  meine  Mutter'."  Obwohl  wir  Blutsverwandte  haben  und 
ihnen  gegenüber  verpflichtet  sind,  werden  wir  nur  dann 
ewige  Brüder  und  Schwestern  und,  dies  sei  hinzugefügt, 
wahre  Freunde,  wenn  wir  den  Willen  unseres  Vaters  im  Him- 
mel tun.  Dieser  Gehorsam  ist  das  Band,  das  uns  in  ewiger 
Freundschaft  an  Gott  und  die  edelsten  seiner  Kinder  bindet. 

(Fortsetzung  auf  Seite  32) 


Der  Freund 


ustrationen  von  Sherry  Thompson 


Ich  weiß,  daß  es  Ihn  gibt 


Eine  wahre  Begebenheit 

ALICE  STRATTON 


Es  war  ein  ganz  merkwürdiges  Gefühl,  als  sich  die 
ganze  Familie  ohne  mich  auf  den  Weg  zur  Kirche 
machte.  Mein  Vater  und  meine  Mutter  machten  nicht 
halb  so  viel  Theater,  wie  ich  erwartet  hatte,  als  ich, 
kurz  bevor  es  Zeit  war  loszugehen,  ankündigte:  „Ich 
will  heute  nicht  zur  Kirche  gehen." 
„0ha!"  sagte  Großmutter  und  zog  eine  Augenbraue 
hoch. 

„Warum  denn  nicht,  bist  du  krank?"  fragte  Mama. 
„So  ungefähr",  antwortete  ich.  „Ich  bin  schon  krank 
davon,  daß  ich  mir  immer  die  langen,  langweiligen  Re- 
den anhören  muß." 


„Na,  das  hört  sich  ja  so  an,  als  hätten  wir  eine  Teil- 
zeitmormonin  unter  uns",  bemerkte  Papa. 
„Ich    bin    keine   Teilzeitmormonin",    protestierte    ich. 
„Ich  bin  immer  eine  Mormonin." 
„Ich  finde,  deine  Überzeugung  hört  sich  etwas  unsicher 
an",  entgegnete  Papa. 

„Was  hat  eine  Überzeugung  überhaupt  damit  zu  tun, 
daß  man  zur  Kirche  geht?"  fragte  ich. 
„Alles",  warf  meine  Schwester  Laura  ein.  „Wenn  je- 
mand weiß,  daß  das  Evangelium  wahr  ist,  bestrebt  er 
sich  zu  tun,  was  von  ihm  erwartet  wird." 
„Du  willst  bloß  eine  Predigt  halten",  wandte  ich  ein. 
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„Was  willst  du  tun,  während  wir  in  der  Kirche  sind?" 
fragte  Mama. 

„Ich  spiele  mit  Joyce  und  Joan  und  ihren  Kusinen." 
„Die  Kirche  ist  um  fünf  Uhr  aus.  Du  kannst  doch  danach 
mit  ihnen  spielen",  schlug  Mutter  vor. 
Alles  schaute  mich  wie  ein  Weltwunder  an.  Ich  war 
verärgert.  Konnte  ich  nicht  ein  einziges  Mal  anders 
sein?  Ich  kannte  so  viele  Kinder,  die  nicht  zur  Kirche 
gehen  mußten,  und  ihre  Eltern  gingen  auch  nicht. 
„Wenn  wir  warten,  bis  die  Kirche  aus  ist,  werden  wir 
mit  unserer  Hütte  unten  am  Fluß  nicht  mehr  fertig",  er- 
klärte ich. 

Kopfschüttelnd  seufzte  Mama:  „Papa  hat  also  recht. 
Wir  haben  doch  eine  Teilzeitmormonin  in  der  Familie." 
Gekränkt  fragte  ich:  „Wieso?" 
„Denk  mal  darüber  nach",  antwortete  sie. 
Und  so  brach  meine  Familie  ohne  mich  zur  Kirche  auf. 
Fast  wäre  ich  ihnen  nachgelaufen,  als  sie  durch  die 
Pforte  gingen,  aber  da  hörte  ich  zufällig,  wie  Laura 
sagte:  „Sie  wird  nicht  von  der  Versammlung  wegblei- 
ben. Bevor  wir  an  der  Ecke  sind,  hat  sie  uns  eingeholt." 
„Na,  der  will  ich  es  zeigen",  dachte  ich. 
Um  zu  verhindern,  daß  ich  wieder  schwach  werden 
könnte,  zog  ich  schnell  meine  alte  Bluse  und  meine 
Jeans  an.  Joan  und  die  anderen  riefen  mir  schon  über 
den  Holzzaun  zu,  ich  solle  kommen. 
Es  drängte  mich,  zurückzurufen:   „Ich  komme  heute 
nicht".  Statt  dessen  kam  ich  ihnen  bis  zur  Pforte  ent- 
gegen. 

Gewöhnlich  war  es  aufregend,  zum  Fluß  zu  gehen, 
diesmal  jedoch  nicht.  Noch  hatte  ich  Zeit,  es  mir  anders 
zu  überlegen  und  mit  meinen  Leuten  zur  Kirche  zu 
gehen,  denn  sie  machten  sich  immer  zeitig  auf  den 
Weg.  Während  ich  so  unschlüssig  dastand,  fragte 
Joyce:  „Sag  mal,  was  hast  du  denn  bloß?  Ist  dein 
Kätzchen  etwa  tot,  oder  ist  sonst  etwas  passiert?" 
„Quatsch!  Komm,  laß  uns  losgehen",  antwortete  ich 
entschieden. 

Mir  war  nicht  sehr  zum  Reden  zumute,  und  so  lief  ich 
voraus,  so  daß  sie  rennen  mußten,  um  mich  einzuho- 
len. Als  wir  am  Fluß  ankamen,  waren  wir  außer  Atem. 
„Das  ist  also  der  Fluß.  Was  ist  nur  so  aufregend  dar- 
an?" dachte  ich.  „Er  ist  nicht  mehr  als  ein  Rinnsal,  das 
durch  Sand  und  Felsen  fließt,  und  ich  habe  gedacht, 
er  ist  so  etwas  Großartiges!" 

Die  Sonne  war  glühend  heiß,  und  meine  Kleider  kleb- 
ten mir  am  Körper.  In  meinem  Schuh  hatte  ich  einen 
Stein.  Plötzlich  jammerte  Joyce:  „O  seht  nur,  jemand 
hat  unsere  Hütte  eingestürzt." 

Tatsächlich!  Wir  hatten  so  hart  gearbeitet,  um  Lärchen- 
zweige abzuschneiden  und  daraus  eine  Hütte  zu 
bauen.  Nun  war  alles  umsonst  -  die  Hütte  war  nur 
noch  eine  Ruine. 


Mutlos  ließ  ich  mich  im  Schatten  einer  Weide  gegen 
einen  Felsen  plumpsen  und  schüttelte  den  Kies  aus 
den  Schuhen.  Eine  Mücke,  die  sich  nicht  verscheuchen 
ließ,  summte  mir  um  die  Ohren. 
„Wer  will  denn  überhaupt  eine  Hütte  aus  Lärchen- 
zweigen?" fragte  ich  schroff. 

Die  Hände  in  die  Hüften  gestemmt,  stand  Joan  vor  mir 
und  machte  ein  ärgerliches  Gesicht.  „Schau  mal  einer 
an!  Du  hast  also  doch  etwas!  Was  ist  nur  mit  dir  los? 
Du  hast  doch  die  Hütte  so  wichtig  gefunden." 
„Ach,  mit  mir  ist  nichts",  sagte  ich.  „Ich  muß  nur  ein 
wenig  nachdenken,  okay?  Vergeßt  mich  doch  einfach 
und  tut  etwas,  was  euch  Spaß  macht." 
„Na  schön,  dann   lassen  wir  dich   eben   sitzen   und 
schmoren",  meinte  Joan  ungeduldig.  „Die  letzte,  die 
im  Fluß  naß  wird,  ist  eine  schmutzige  Kröte!" 
Ein  lebhaftes  Treiben  entstand,  als  die  Mädchen  ihre 
Schuhe  und  Strümpfe  auszogen.  Dann  ließen  sie  mich 
allein  . 

Nun  saß  ich  da  und  sann  nach.  „Wenn  ich  eine  Gewiß- 
heit brauche,  dann  sollte  ich  besser  etwas  dafür  tun. 
Mein  ganzes  Leben  lang  habe  ich  gesehen,  wie  die 
Leute  in  der  Kirche  aufstehen  und  sagen,  wofür  sie 
dankbar  sind.  Es  ist  wichtig,  dankbar  zu  sein.  Unser 
Vater  im  Himmel  würde  uns  nicht  segnen  wollen,  wenn 
wir  nicht  dankbar  wären.  Aber  eine  Gewißheit  muß 
noch  mehr  sein  als  das."  Ich  dachte  angestrengt  nach. 
„Als  Joseph  Smith  in  den  Wald  ging  zu  beten,  sah  er 
Gott  Vater  und  seinen  Sohn.  So  bekam  er  Gewißheit. 
Er  wußte,  daß  Jesus  Christus  Gottes  Sohn  ist."  Obwohl 
es  ein  heißer  Tag  war,  bekam  ich  bei  dem  Gedanken 
eine  Gänsehaut  und  zitterte. 

In  der  Sonntagsschule  hatten  wir  darüber  gesprochen, 
wie  ein  Engel  Gottes  herabkam  und  den  drei  Zeugen 
des  Buches  Mormon  die  Goldplatten  zeigte.  Dadurch 
hatten  natürlich  auch  sie  Gewißheit. 
Aber  ich  hatte  nie  einen  Engel  oder  ein  Licht  gesehen. 
Auch  hatte  ich  nie  eine  Stimme  aus  dem  Himmel  spre- 
chen hören.  Wahrscheinlich  war  das  der  Grund,  warum 
ich  in  diesem  traurigen  Zustand  war  —  in  meinen  schä- 
bigsten Kleidern  saß  ich  dort,  mitten  im  Schmutz,  ge- 
gen einen  alten  Lavafelsen  gelehnt,  während  meine 
Schwestern  in  ihren  gekräuselten  rosa  und  blauen 
Kleidchen  neben  Papa,  Mama  und  Oma  in  der  Kirche 
saßen.  Da  traf  mich  ein  Gedanke  wie  der  Blitz!  Keiner 
von  meiner  Familie  hatte  mehr  gesehen  oder  gehört 
als  Ich,  aber  doch  hatten  sie  Gewißheit! 
Ich  lehnte  mich  gegen  den  Felsbrocken  zurück  und  war 
nahe  daran  zu  weinen.  Auch  ich  wollte  Gewißheit!  „Bit- 
te hilf  mir,  Vater  im  Himmel",  betete  ich. 
Allmählich  durchdrang  mich  ein  ganz  süßes  Gefühl.  Ich 
hatte  Gewißheit,  ja,  ich  hatte  immer  eine  gehabt.  Wenn 
ich  wußte,  daß  Joseph  Smith  und  die  drei  Zeugen  wuß- 
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ten,  daß  Jesus  Christus  der  Sohn  unseres  Vaters  im 
Himmel  ist,  dann  wußte  ich  es  natürlich  auch.  Wie 
schön!  An  meinen  Wangen,  die  voller  Sand  waren, 
rannen  Tränen  hinab.  „Ich  danke  dir,  Vater  im  Him- 
mel", flüsterte  ich. 

Ich  rannte  zum  Flußufer,  wo  meine  Freundinnen  spiel- 
ten. „Hallo,  da  bin  ich  wieder!"  ruf  ich  aufgeregt. 
„Schaut  mal,  wer  da  wieder  lebendig  geworden  ist", 
sagte  Joyce. 

Gespannt  kamen  die  anderen  herbei. 
„Kommt,  laßt  uns  nach  Hause  gehen.  Das  ist  nicht  die 
richtige  Art,  den  Sonntag  zu  verbringen",  sagte  ich. 
Zaghaft  sagte  eine  der  Kusinen:  „Mama  und  Papa  wür- 
den uns  dies  zu  Hause  aber  niemals  tun  lassen." 
„Natürlich  würden  sie  es  nicht",  pflichtete  ich  ihr  bei. 
„Und  wir  gehen  nie  wieder  am  Sonntag  zum  Fluß.  Wir 
bringen  die  Hütte  morgen  in  Ordnung." 
„Dann  liegt  dir  also  doch  etwas  an  der  Hütte?"  fragte 
Joan. 

„Und  ob.  Hütten  aus  Lärchenzweigen  sind  nun  einmal 
wichtig." 

Meine  Familie  war  schon  zu  Hause,  als  ich  zurückkam. 
Ich  beeilte  mich,   meine  Schande  wieder  wettzuma- 


chen, aber  außer  meiner  Mutter  kümmerte  sich  nie- 
mand um  mich.  „War  es  schön  am  Fluß?"  fragte  sie. 
„Ich  habe  einiges  ausgestanden",  antwortete  ich. 
Der  folgende  Sonntag  war  Fasttag,  und  ich  sparte  die 
ganze  Woche  eine  Überraschung  für  meine  Familie 
auf.  Als  die  Mitglieder  Gelegenheit  erhielten,  Zeugnis 
abzulegen,  trat  ich  als  erste  ans  Rednerpult.  Ich  wußte 
genau,  was  ich  sagen  wollte. 

Als  ich  dann  aber  in  die  vielen  Gesichter  hinunter- 
schaute, packte  mich  die  Furcht.  Mein  Herz  klopfte,  und 
meine  Kehle  war  ganz  trocken.  Ich  wußte  kein  einziges 
Wort  mehr  davon,  was  ich  hatte  sagen  wollen.  Auf  dem 
Pult  lag  ein  Zettel  mit  dem  Titel  des  Schlußliedes:  „Ich 
weiß,  daß  mein  Erlöser  lebt." 

Mein  ganzer  Körper  bebte  vor  Aufregung.  Ich  holte 
tief  Luft  und  sagte:  „Oh,  wie  sicher  weiß  ich,  daß  mein 
Erlöser  wirklich  lebt!"  Mir  traten  Tränen  in  die  Augen. 
Aus  Furcht,  ich  könnte  weinen,  fügte  ich  nur  noch  hin- 
zu: „Im  Namen  Jesu  Christi.  Amen." 
Als  ich  meinen  Platz  wieder  erreicht  hatte,  zwängte  ich 
mich  zwischen  Laura  und  Papa.  Seine  große,  braune 
Hand  umschloß  die  meine,  und  sein  Gesicht  zeigte  ein 
breites,  freundliches  Lächeln. 
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Aus  dem  Leben  der  Brüder  von 
der  Ersten  Präsidentschaft 


...es  sei  denn,  daß  er 
einen  Weg  bereite 


SPENCER  W.  KIMBALL 
Präsident  der  Kirche 


Schon  als  Knabe  hatte  Spencer  W.  Kimball  den 
Wunsch,  alle  Gebote  Gottes  zu  halten.  Einer  der  Hel- 
den, die  er  in  seiner  Kindheit  verehrte,  war  Nephi,  der 
einmal  gesagt  hat:  „Ich  will  hingehen  und  das  tun,  was 
der  Herr  geboten  hat,  denn  ich  weiß,  daß  der  Herr  den 
Menschenkindern  keine  Gebote  gibt,  es  sei  denn,  daß 
er  einen  Weg  für  sie  bereite,  damit  sie  das  ausführen 
können,  was  er  ihnen  geboten  hat^" 
Jahrelang  versäumte  Bruder  Kimball  nicht  ein  einziges 
Mal  die  Sonntagsschule  oder  die  Primarvereinigung. 
An  einem  Montag  arbeitete  er  auf  dem  Feld.  Er  stand 
auf  dem  Heuwagen  und  trat  für  seine  älteren  Brüder 
das  Heu  flach,  als  die  Glocke  des  Gemeindehauses 
läutete  und  anzeigte,  daß  die  Versammlung  der  Pri- 
marvereinigung bevorstand. 

„Ich  muß  zur  Primarvereinigung",  sagte  er  schüchtern. 
„Heute  kannst  du  nicht  gehen;  wir  brauchen  dich",  ant- 
worteten seine  Brüder. 

„Vater  würde  mich  aber  gehen  lassen,  wenn  er  hier 
wäre",  gab  der  Junge  zurück. 

„Vater  ist  aber  nicht  hier,  und  du  gehst  nicht",  sagten 
sie. 

Nun  flogen  die  Heugarben  schneller  auf  den  Wagen 
und  begruben  Spencer  buchstäblich  untersich.  Schließ- 
lich holte  er  aber  auf.  Sodann  ließ  er  sich  geräuschlos 
an  der  Rückseite  des  Wagens  hinabgleiten,  und  bevor 
seine  Brüder  etwas  merkten,  hatte  er  schon  den  halben 
Weg  bis  zum  Gemeindehaus  bewältigt.  Auf  diese  Wei- 
se konnte  er  seine  hundertprozentige  Anwesenheit  er- 
halten. 

Auch  später,  als  Missionar,  zeigte  sich  diese  Entschlos- 
senheit, den  Willen  des  Herrn  zu  tun. 
Spencer  W.  Kimball  war  ein  hervorragender,  fleißiger 
Missionar.  Als  er  einmal  in  St.  Louis  von  Tür  zu  Tür 
ging,  fiel  sein  Blick  durch  eine  teilweise  geöffnete  Tür 
auf  ein  Klavier.  Zu  der  Frau,  die  schon  dabei  war,  ihm 
die  Tür  vor  der  Nase  zuzumachen,  sagte  er:  „  Ich  sehe, 
daß  Sie  ein  neues  Klavier  haben." 


„Ja,  wir  haben  es  gerade  gekauft",  erwiderte  sie  stolz. 
„Es  ist  ein  Kimball^,  nicht  wahr?  Das  ist  auch  mein 
Name",  sagte  er,  während  sich  die  Tür  weiter  öffnete. 
„Möchten  Sie,  daß  ich  Ihnen  etwas  vorsinge  und  vor- 
spiele?" 

„Gewiß,  kommen  Sie  herein",  antwortete  sie. 
Er  setzte  sich  ans  Klavier  und  sang,  indem  er  sich 
selbst  begleitete,  „O  mein  Vater".  Diese  sympathische 
Art,  sich  einzuführen,  ermöglichte  es  ihm,  mit  dieser 
Frau  oft  über  das  Evangelium  zu  sprechen. 

1)  1.  Ne.  3:7.    2)  „Kimball"  ist  eine  amerikanische  Handelsmarke  für  Klaviere. 


Wie  wir  den  Zehnten 
bezahlt  haben 

MARION  G.  ROMNEY 

Zweiter  Ratgeber  des  Präsidenten 

der  Kirche 


Meine  Angehörigen  waren  Flüchtlinge  aus  Mexiko. 
Mein  Vater  und  mein  Onkel  hatten  Mexiko  zur  glei- 
chen Zeit  verlassen.  Beide  hatten  eine  große  Familie. 
Sie  wußten,  daß  es  ihnen  schwerfallen  würde,  ihren 
Lebensunterhalt  in  den  Vereinigten  Staaten  zu  verdie- 
nen, weil  sie  außer  einem  Koffer  mit  ein  paar  Habselig- 
keiten alles  in  Mexiko  hatten  zurücklassen  müssen.  So 
schlössen  sie  sich  zusammen  und  legten  ihren  Ver- 
dienst in  eine  gemeinsame  Kasse.  Nachdem  sie  sich 
kurze  Zeit  in  El  Paso  in  Texas  aufgehalten  hatten,  be- 
gaben sie  sich  zusammen  nach  Los  Angeles  in  Kalifor- 
nien, wo  sie  als  Zimmerleute  arbeiteten.  Später  zogen 
sie  nach  Oakley,  Idaho,  wo  sie  ihre  Kinder  in  der  Um- 
gebung von  Heiligen  der  Letzten  Tage  großziehen 
konnten.  Wenn  der  eine  von  ihnen  arbeitslos  war,  teil- 
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ten  sie  das  Einkommen  des  anderen.  Es  war  eine 
schwere  Zeit  für  uns. 

In  Idaho  fand  mein  Onkel  in  einem  Winter  keine  Arbeit. 
Daher  blieben  uns  allen  nur  $  80,  die  mein  Vater  als 
Lehrer  verdiente.  Von  diesen  $  80  mußten  jeden  Mo- 
nat 17  Personen  ernährt  werden.  Miete  und  Lebens- 
mittel mußten  bezahlt  werden,  und  sie  hätten  auch 
Ausgaben  für  Brennstoffe  gehabt,  wenn  ich  nicht  auf 
den  Hügel  gegangen  wäre  und  Steppengewächse  unter 
dem  Schnee  hervorgegraben  hätte,  die  man  als  Brenn- 
material verwenden  konnte.  Mir  wurde  vom  Graben 
warm,  und  meine  Mutter  wärmte  sich  dadurch,  daß  sie 
die  Pflanzen  in  den  Ofen  steckte. 
Im  Familienrat  erhob  sich  nun  die  Frage,  ob  wir  die 
$  80  verzehnten  sollten.  Würden  wir  den  Zehnten  für 
uns  behalten,  so  hätte  unsere  Familie  pro  Monat  $  40 
zum  Leben,  und  die  Familie  meines  Onkels  hätte  die 
gleiche  Summe.  Bezahlten  wir  aber  den  Zehnten,  so 
hätte  jede  Familie  monatlich  nur  $  36.  Ich  kann  mich 
noch  gut  an  jenen  Familienrat  erinnern.  Wir  beschlos- 
sen, den  Zehnten  zu  entrichten,  und  man  sandte  mich 
zum  Bischof.  Es  war  kalt,  und  ich  hatte  keine  warme 
Kleidung,  und  so  fragte  ich  mich  tatsächlich,  ob  mit  mei- 
nem Vater  etwas  nicht  in  Ordnung  war.  Aber  aus  dieser 
Erziehung  durch  meine  Eltern  lernte  ich,  daß  sich  die 
Verheißungen  des  Herrn  erfüllen. 

Ich  weiß,  daß  man  sich  sehr  wohl  fühlt,  wenn  man  das 
Gesetz  des  Zehnten  im  Leben  befolgt.  Ich  erinnere 
mich  an  die  Zeit  kurz  nach  meiner  Eheschließung.  Ich 
mußte  acht  Stunden  am  Tag  auf  dem  Postamt  arbeiten, 
um  meine  Ausbildung  zu  finanzieren,  und  gleichzeitig 
absolvierte  ich  ein  volles  Jurastudium.  Meine  Frau  und 
ich  hatten  ein  Baby  verloren  und  mußten  für  das  Kran- 
kenhaus eine  hohe  Rechnung  begleichen.  Da  beschloß 
ich,  mit  der  Arbeit  bei  der  Post  aufzuhören  und  mich 
als  Rechtsanwalt  niederzulassen.  Ich  gab  die  Arbeit 
im  September  auf  und  bezahlte  in  diesem  Monat  kei- 
nen Zehnten,  weil  ich  für  mein  Ausscheiden  aus  dem 
Dienst  im  November  eine  Zuwendung  vom  Staat  er- 
halten sollte  und  glaubte,  von  diesem  Betrag  den  rück- 
ständigen Zehnten  entrichten  zu  können.  Die  Summe 
wurde  aber  weder  im  November  noch  im  Dezember 
ausgezahlt,  und  ich  mußte  meinem  Bischof  melden, 
daß  ich  für  dieses  Jahr  den  Zehnten  nicht  voll  bezahlt 
hatte.  Ich  fühlte  mich  aber  nicht  wohl  dabei,  und  so 
führte  ich  über  den  Fehlbetrag  Buch  und  zahlte  ihn, 
indem  ich  ihn  mit  acht  Prozent  verzinste,  in  Raten  ab, 
bis  mein  Zehntenkonto  bereinigt  war.  Ich  hatte  ein 
gutes  Gefühl,  als  ich  alles  bezahlt  hatte,  denn  ich  wuß- 
te, daß^  der  Herr  meine  Lage  verstanden  und  meine 
Opfer  angenommen  hatte. 

Aus  eigener  Erfahrung  weiß  ich,  daß  man  Frieden, 
Trost  und  Sicherheit  findet,  wenn  man  den  Zehnten 


ehrlich  und  großzügig  spendet,  und  ich  bezeuge  dies 
als  Apostel  des  Herrn  Jesu  Christi.  Dieses  Zeugnis 
lege  ich  gern  jederzeit  allen  Menschen  ab.  Wenn  ihr  je 
in  eine  Lage  kommt,  wo  ihr  nicht  wißt,  wieviel  ihr  dem 
Herrn  schuldet,  dann  gebt  ein  wenig  mehr.  Es  ist  bes- 
ser, zuviel  als  zuwenig  zu  bezahlen. 


Ich  dachte, 
ich  könnte  mich 
auf  dich  verlassen 

N.  ELDON  TANNER 

Erster  Ratgeber  des  Präsidenten  der  Kirche 


Ich  erinnere  mich  noch  sehr  gut  an  etwas,  was  ich  als 
Knabe  von  etwa  14  Jahren  erlebt  habe.  Mein  Vater  war 
Bischof.  In  der  Gemeinde  ereignete  sich  ein  Todesfall, 
und  mein  Vater  war  im  Begriff,  die  Beerdigung  vorzu- 
bereiten. Er  bat  meinen  Bruder  und  mich,  einiges  zu 
tun,  solange  er  nicht  daheim  wäre.  Wir  dachten,  er 
würde  ziemlich  lange  fort  sein,  und  beschlossen,  auf 
ein  paar  Kälbern  zu  reiten,  bevor  wir  seine  Aufträge 
ausführen  würden.  Wir  meinten  reichlich  Zeit  zu  ha- 
ben, aber  unser  Vater  kam  schon  nach  Hause,  als  wir 
noch  auf  den  Kälbern  ritten,  und  rief  uns  zu  sich.  Ob- 
wohl er  mich  noch  nie  geschlagen  hatte,  dachte  ich, 
daß  er  mich  diesmal  vielleicht  verprügeln  würde.  Er 
zeigte  aber  nur  mit  dem  Finger  auf  mich  und  sagte: 
„Mein  Sohn,  ich  dachte,  ich  könnte  mich  auf  dich  ver- 
lassen." Das  tat  sehr  weh.  Ich  kann  es  jetzt  fast  noch 
genauso  fühlen  wie  damals.  Ich  nahm  mir  vor,  ihm  nie 
wieder  einen  Anlaß  zu  geben,  daß  er  sagen  müßte: 
„Ich  dachte,  ich  könnte  mich  auf  dich  verlassen." 
Damals  beschloß  ich  auch,  immer  so  zu  handeln,  daß 
der  Herr  niemals  Grund  haben  würde  zu  sagen:  „Ich 
dachte,  ich  könnte  mich  auf  Eldon  Tanner  verlassen." 
Dies  hat  mir  mein  ganzes  Leben  lang  sehr  geholfen. 
Was  ich  als  Junge  gelernt  habe,  war  mir  später  immer 
wieder  von  Nutzen. 
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Riesen 


Buschland 

MURRAY  T.  PRINGLE 


ff-'  F 


Vor  einigen  Jahren  wurde  in  Kenia, 
im  südlichen  Teil  Afril<as,  eine  960 
Kilometer  lange  Telegraphenlei- 
tung gelegt.  Nachdem  sie  kaum 
eine  Stunde  in  Betrieb  gewesen 
war,  traten  bereits  Schwierigkeiten 
'auf.  Der  Hauptstelle  in  Nairobi  wur- 
de gemeldet,  daß  die  Leitung  teil- 
weise nicht  mehr  funktioniere. 
Zwei  Störungssucher  der  Gesell- 
schaft bereiteten  sich  darauf  vor, 
die  Leitung  zu  untersuchen.  Sie 
verpackten  ihr  Werkzeug  und  leg- 
ten ihren  Patronengurt  mit  der  groß- 
kalibrigen Pistole  um.  Ein  dritter 
Mann  im  Büro,  ein  alter  Jäger,  be- 
trachtete belustigt  die  Vorbereitun- 
gen der  beiden  anderen. 
„Ihr  rechnet  wohl  mit  Unannehm- 
lichkeiten?" kicherte  er. 
„Man  kann  nie  wissen",  erwiderte 
einer  der  jungen  Männer  grimmig. 
„Wenn  eine  Leitung  schon  eine 
Stunde  nach  Inbetriebnahme  aus- 
setzt, könnte  dies  ein  Sabotageakt 


eines  verärgerten  Stammes  sein." 
„Unsinn!"  spottete  der  alte  Mann. 
„Ihr  jungen  Burschen  habt  zu  viele 
Tarzanfilme  gesehen.  Wahrschein- 
lich werdet  ihr  feststellen,  daß  es 
nur  einer  von  den  , Riesen'  war,  der 
seinen  Hals  ausgereckt  hat,  bevor 
er  nachgesehen  hat,  ob  er  nicht  ir- 
gendwo gegenstoßen  könnte.  Ich 
habe  euren  Boß  ja  gleich  darauf 
hingewiesen,  daß  es  gefährlich  ist, 
die  Leitungen  so  niedrig  zu  span- 
nen." 

Schon  nach  einigen  Kilometern  fan- 
den die  besorgten  Männer  diese  Ur- 
sache. Sie  bestand  nicht  etwa  in 
einem  Schwärm  von  Eingeborenen, 
sondern  in  drei  erschrockenen,  zap- 
pelnden Giraffen!  Die  Tiere  waren 
mit  hoher  Geschwindigkeit  gelau- 
fen, und  eines  war  in  die  Drahtlei- 
tung geraten  und  hatte  sie  zerris- 
sen. 

Nach  diesem  Vorfall  beherzigte  die 
Telegraphengesellschaft    den    Rat 


des  alten  Jägers  und  ließ  die  Lei- 
tungen in  einer  Höhe  von  zehn  Me- 
tern legen.  Von  nun  an  gab  es  kei- 
ne Schwierigkeiten  mehr  mit  den 
langhalsigen,  hochbeinigen  Tieren. 
Selbst  in  einem  Land,  wo  das  Merk- 
würdige und  Fremdartige  die  Regel 
ist,  ist  die  Giraffe  ein  einzigartiges 
Tier.  Einige  Arten  werden  sechs 
Meter  groß.  Ein  großer  Teil  dieser 
Höhe  entfällt  auf  den  langgestreck- 
ten Hals.  Überraschenderweise  hat 
die  Giraffe  wie  die  meisten  anderen 
Tiere  nur  sieben  Halswirbel. 
Der  gefleckte  Rücken  der  Giraffe 
fällt  steil  nach  hinten  ab,  was  auf 
die  überlangen  Schulterblätter  und 
die  größere  Höhe  der  Vorderseite 
des  Rumpfes  zurückzuführen  ist. 
Die  Beine  sind  alle  etwa  gleich  lang. 
Einige  Giraffenbullen  bringen  es 
auf  ein  Gewicht  von  1  100  Kilo- 
gramm, während  die  Weibchen  60 
bis  90  Zentimeter  kleiner  ausfallen 
und  nur  425  bis  450  Kilogramm 
wiegen. 

Trotz  ihrer  eindrucksvollen  Größe 
ist  die  Giraffe  kein  angriffslustiges 
Geschöpf.  Sie  ist  ein  Pflanzenfres- 
ser und  möchte  gern  in  Ruhe  gelas- 
sen werden.  Früher  schweiften  gro- 
ße Giraffenherden  auf  dem  Schwar- 
zen Kontinent  umher,  aber  als  die 
Menschen  entdeckten,  daß  ihr 
Fleisch  wohlschmeckend  ist  und 
man  ihre  zähe  Haut  für  nützliche 
Zwecke  verwenden  kann,  nahm  ihre 
Zahl  rasch  ab.  Die  stellenweise 
zweieinhalb  Zentimeter  dicke  Haut 
ist  so  zäh,  daß  eine  runde  Gewehr- 
kugel, die  aus  kurzer  Entfernung 
abgefeuert  wird,  daran  plattge- 
drückt wird,  anstatt  sie  zu  durch- 
schlagen! 

Bei  den  afrikanischen  Pionieren 
herrschte  ein  großer  Bedarf  an 
Pferdegeschirr,  langen  Zügeln  und 
Peitschen  —  alles  Material,  das  aus 
Giraffenhaut  verfertigt  wurde.  Die 
Wagenzüge  verwendeten  das 
Fleisch  dieser  Tiere  oft  als  Nah- 
rungsmittel. Auch  die  Eingeborenen 
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schätzten  das  Fleisch  und  benutz- 
ten die  starken  Sehnen  für  ihren 
Bogen   und  für  Musikinstrumente. 
Die  Haut  eignete  sich  gut  zum  Be- 
spannen der  Schilde. 
Zwar  bereitet  der  Giraffe  der  lange 
Hals  zuweilen  Schwierigkeiten,  aber 
sonst  ist  er  für  diesen  grasenden 
Wiederkäuer  nützlich,  wenn  er  sich 
von  den  Blättern  und  Trieben  gro- 
ßer Akazien  ernährt. 
Die  große  Körperhöhe  ermöglicht 
diesem  Tier  seine  besondere  Le- 
bensweise.   Auch    die    Lefzen    der 
Giraffe  erweisen  sich  als  nützlich. 
Sie  sind  lang  und  können  als  Greif- 
werkzeug    benutzt    werden.     Ihre 
Behaarung  schützt  sie  vor  Dornen. 
Die  obere  Lefze  ragt  über  die  un- 
tere ein  ganzes  Stück  hinaus,  und 
die  Zunge  -  sie  kann  bis  zu  einem 
halben  Meter  lang  werden  -  ist  ge- 
radezu ein  Präzisionsgerät  für  das 
Abpflücken  von  Blättern  und  Zwei- 
gen. Im  Oberkiefer  hat  die  Giraffe 
keine  Vorderzähne.  Die  Blätter  und 
kleinen  Zweige  schneidet  sie  in  der 
Weise  von  den  Bäumen,  daß  sie  sie 
mit  der  Zunge  über  die  Vorderzäh- 
ne des  Unterkiefers  zieht. 
Wegen    ihrer   Größe    schlafen   die 
ausgewachsenen  Giraffen  in  man- 
chen   Gebieten   stehend.   Dies  er- 
spart  ihnen   die  große   Mühe  des 
Aufstehens  und  Niederlegens,  zu- 
mal dieses  zuviel  Zeit  in  Anspruch 
nimmt,  wenn  sie  plötzlich  vor  einem 
Feind,  etwa  einem  Löwen,  fliehen 
müssen.  Dennoch  legt  sich  die  Gi- 
raffe zuweilen  hin,  wobei  sie  eine 
eigenartige  Haltung  einnimmt:  Sie 
dreht  den  Hals  nach  hinten  und  läßt 
den  Kopf  auf  dem  Rumpf  ruhen. 
Die  Giraffe  ist  ein  geselliges  Wesen. 
Sie  lebt  in  lockeren  Gemeinschaf- 
ten von  fünf  bis  zwanzig  Tieren.  Wie 
der   Elefant  durchstreift  sie  weite 
Gebiete.  Dabei  vermeidet  sie  sorg- 
fältig dichte  Wälder  und  sumpfiges 
oder     schlammiges    Gelände.     Im 
Wald    könnten    nämlich    Raubtiere 
auf  der  Lauer  liegen,  und  Gelände 
mit  festem  Untergrund  zieht  die  Gi- 


raffe deshalb  vor,  weil  die  langen 
Beine  mit  dem  schweren  Körper 
leicht  einsinken  würden,  wenn  sie 
versuchte,  schlammige  Flächen  zu 
durchqueren. 

Der  offizielle  Führer  einer  Herde 
kann  zwar  ein  alter  Bulle  sein,  aber 
es  sind  die  Weibchen,  die  fleißig  auf 
Gefahren  achten  -  nicht  nur,  um 
ihre  Jungen  zu  beschützen,  son- 
dern auch,  um  der  ganzen  Herde 
Schutz  zu  geben.  Es  ist  fast  unmög- 
lich, eine  Giraffe  zu  überraschen, 
denn  sie  besitzt  wahrscheinlich  von 
allen  größeren  Tieren  Afrikas  das 
schärfste  Sehvermögen,  und  ihre 
Größe  ermöglicht  ihr  ein  fast  unein- 
geschränktes Gesichtsfeld.  Außer- 
dem hat  sie  einen  scharfen  Ge- 
ruchssinn. 

Die  Giraffe  ist  Immer  argwöhnisch, 
und  so  nähert  sie  sich  einer  Was- 
serstelle erst,  nachdem  sie  sich  ver- 
gewissert hat,  daß  keine  Gefahr 
droht.  Wo  es  reichlich  Wasser  gibt, 
trinkt  sie  regelmäßig  und  ver- 
braucht dabei  pro  Woche  etwa  acht 
Liter.  Aus  Flüssen  trinkt  sie  nie,  und 
in  trockenen  Gebieten  kommt  sie 
oft  wochenlang  ohne  Wasser  aus. 
Ihren  Flüssigkeitsbedarf  deckt  sie 
dann  aus  den  Blättern,  die  sie  ver- 
zehrt. Wegen  ihrer  gefleckten  Haut, 
ihrem  wiegenden  Gang  und  ihrer 
Fähigkeit,  mit  nur  wenig  Wasser  am 
Leben  zu  bleiben,  hat  man  sie 
schon  als  Mischung  zwischen  Leo- 
pard und  Kamel  bezeichnet. 
Wenn  Giraffen  miteinander  kämp- 
fen, benutzen  sie  ihren  Kopf  als 
Waffe.  Trommeln  zwei  Bullen  mit 
ihren  Köpfen  aufeinander  ein,  so 
ist  dies  ungefähr  so,  als  würde  je- 
mand mit  einem  vier  Kilogramm 
schweren  Holzhammer,  der  an 
einem  vier  Meter  langen  Stiel  be- 
festigt ist,  auf  uns  losschlagen.  Die 
alten  Kämpen  wissen  schon,  wie  sie 
einige  dieser  Stöße  parieren  und 
dadurch  den  damit  verbundenen 
Kopfschmerzen  aus  dem  Wege  ge- 
hen können.  Eine  Giraffe  hat  näm- 
lich zwei   kurze,   behaarte   Höcker 


Illustrationen  von  Dick  Brown 

auf  dem  Kopf.  Diese  „Hörner"  be- 
nutzt sie  zuweilen  dazu,  einen 
Schlag  abzuwehren  oder  seine  Wir- 
kung zu  dämpfen. 
Ungewöhnlich  an  diesen  Kämpfen 
ist,  daß  sie  schweigend  ausgetra- 
gen werden.  Mag  die  Auseinander- 
setzung noch  so  wütend  geführt 
werden  -  immer  schaut  die  Giraffe 
ihren  Gegner  mit  unveränderlichen, 
melancholischen  Augen  an.  Jahre- 
tiang  wurdfe  fälschlicherweise  be- 
hauptet, diese  Tiere  seien  stumm. 
Es  kommt  jedoch  vor,  daß  man 
hört,  wie  eine  Giraffenmutter  ihr 
Junges  mit  einem  leisen  „Muhen" 
ruft,  und  manchmal  stoßen  diese 
Tiere  auch  andere  Laute  aus,  selten 
jedoch  in  Zweikämpfen. 
Die  Giraffe  grast  morgens  und 
abends  und  ruht  während  der  hei- 
ßen Tageszeit.  Wenn  sie  dann  völ- 
lig regungslos  vor  dem  Hintergrund 
einer  Akazie  rastet,  kann  man  sie 
wegen  ihrer  gefleckten  Haut  prak- 
tisch nicht  mehr  wahrnehmen.  Bei 
Sonnenuntergang  wird  sie  wieder 
munter.  Man  kann  sie  dann  mit 
einer  Geschwindigkeit  von  etwa  50 
Kilometern  pro  Stunde  am  Horizont 
in  müheloser  Anmut  und  gleichmä- 
ßigen Schritten  galoppieren  sehen. 
Afrika  würde  viel  von  seinem  auf- 
regenden Charakter  verlieren,  wenn 
die  Riesen  des  Buschlands  auf 
Dauer  von  der  Bildfläche  ver- 
schwänden. 
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Wer  ist  hinter  der  Maske? 


Das  macht  Spaß 


jBqqosBM  U!3  iijom^uv      roBERTA  L.  RAIRALL 


Malt  alle  Flächen  bunt,  die  ein  Pünkt- 
chen enthalten. 
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STEPHEN 


PENE  HORTON 


„Ich  möchte  Zeugnis  geben  und  dem 
Vater  im  Himmel  für  meine  vielen  Seg- 
nungen danken." 

Die  Stimme  kam  aus  der  hinteren  Ecke 
des  Gottesdienstraums.  Sie  war  den 
Gemeindemitgliedern  vertraut,  denn 
man  hörte  sie  oft  auf  der  Zeugnisver- 
sammlung. 

Ein  Besucher  wandte  sich  um,  um  zu 
sehen,  wer  gerade  sprach.  Er  sah  ei- 
nen über  einen  Klappstuhl  gebeugten 
Knaben,  der  seinen  hageren  Körper 
auf  seine  Arme  stützte,  während  seine 
Beine  schlaff  hinter  ihm  herabhingen. 
Wie  konnte  dieser  Junge,  der  offenbar 
ein  Krüppel  war,  für  seine  vielen  Seg- 
nungen dankbar  sein?  Was  für  Seg- 
nungen meinte  er? 

Als  Stephen  Farrance  vier  Jahre  alt 
war,  brachte  eine  Serie  von  Untersu- 
chungen eine  Muskelkrankheit  zutage, 
die,  sollte  sie  wie  bisher  fortschreiten, 
spätestens  in  seinem  12.  Lebensjahr 
seinen  Tod  herbeiführen  würde. 
Seine  Mutter  erinnert  sich:  „So  ver- 
nichtend und  unabänderlich  der  ärztli- 
che Befund  auch  war,  er  beeindruckte 
uns  eigentlich  nicht.  Stephen  konnte 
so  vieles  tun.  Wir  spornten  ihn  einfach 
an,  unabhängig  zu  sein.  Ebenso  wie 
sein  Bruder  und  seine  Schwester  hatte 
er  regelmäßig  Hausarbeiten  zu  verrich- 


ten. Später,  als  seine  Füße  von  den 
Sehnen  nach  oben  gezogen  wurden 
und  er  auf  Zehenspitzen  gehen  mußte, 
entbanden  wir  ihn  von  einigen  Pflich- 
ten, gaben  ihm  dafür  aber  andere.  Er 
besuchte  eine  reguläre  Schule  und 
paßte  sich  dort  seinen  besonderen  Um- 
ständen an. 

Eine  Lehrerin  hat  mir  erzählt,  daß  sie 
einmal  gleichzeitig  Stephen  und  einen 
Jungen,  der  in  der  Klasse  neu  war,  zu 
ihrem  Tisch  rief.  Als  Stephen  vorn  an- 
kam, stemmte  er  die  Füße  auf  den  Erd- 
boden und  klammerte  sich  mit  der 
Hand  an  den  Tisch.  Der  Neue  fragte: 
, Fehlt  dir  etwas?'  Stephen  antwortete: 
, Meine  Füße  mögen  es  nicht,  daß  ich 
stehen  bleibe.  Ich  brauche  immer  ein 
oder  zwei  Minuten,  bis  ich  sie  über- 
zeugt habe.  Aber  danke,  jetzt  ist  es 
schon  wieder  gut.' " 

Stephen  hatte  auch  Schwierigkeiten 
mit  dem  Sitzen.  Mit  zwölf  Jahren  kniete 
er  während  des  Unterrichts  auf  seinem 
Stuhl  und  holte  sich  Schwielen  an  den 
Knien.  Er  hielt  aber  nichts  davon,  et- 
was zu  versäumen,  woran  er  noch  teil- 
nehmen konnte.  Er  ersann  Mittel  und 
Wege,  bei  allem  dabeizusein,  was  die 
anderen  Kinder  unternahmen.  Im  näch- 
sten Jahr  beschloß  die  Klasse,  Volks- 
tänze zu  lernen.  Die  Lehrerin  sagte  zu 


Stephen,  er  könne  inzwischen  in  die 
Bibliothek  gehen,  während  die  ande- 
ren tanzten. 

„Ich  möchte  aber  lieber  mitmachen", 
versetzte  Stephen. 

„Und  wie  willst  du  das  tun?"  fragte  sei- 
ne Lehrerin  erschrocken,  denn  jetzt 
konnte  er  sich  nur  noch  vorwärtsbe- 
wegen, indem  er  an  der  Wand  Halt 
suchte,  um  nicht  die  Balance  zu  ver- 
lieren. 

„Nun,  ich  habe  darüber  nachgedacht 
und  bin  dabei  zu  dem  Schluß  gekom- 
men, daß  ich  den  Plattenspieler  bedie- 
nen, die  Platten  wechseln  und  zu- 
schauen kann,  wie  die  Tanzschritte  ge- 
macht werden.  Dann  haben  Sie  mehr 
Zeit,  sich  um  die  zu  kümmern,  die  tan- 
zen", sagte  er.  So  erhielt  er  die  Auf- 
gabe, die  Platten  zu  wechseln  und  auf- 
zupassen. 

„Ich  bin  dankbar  für  meine  vielen 
Segnungen . . ." 

Einige  dieser  Segnungen  seien  hier 
aufgezählt:  Er  fungierte  als  Punktrich- 
ter beim  Basketballspiel  an  der  Ober- 
schule und  leitete  eine  der  Mädchen- 
mannschaften beim  Sport,  schrieb  für 
die  Schülerzeitung  und  ließ  sich  zu 
verschiedenen  Ämtern  im  Schülerparla- 
ment wählen.  Als  er  für  das  Amt  des 
Kassenwarts  kandidierte,  sagte  er  in 
seiner  Wahlrede:  „Ihr  braucht  mich  nur 
ein  einziges  Mal  anzusehen,  um  sicher 
zu  sein,  daß  ich  mit  dem  Geld  nicht 
weglaufen  werde."  Er  ging  aus  der 
Wahl  als  Sieger  hervor. 
Er  beschränkte  sich  aber  nicht  auf  Akti- 
vitäten in  der  Schule.  Als  er  acht  Jahre 
alt  war,  schloß  sich  seine  Familie  der 
Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der 
Letzten  Tage  an,  und  er  beteiligte  sich 
aktiv  an  den  Programmen  der  Kirche. 
Er  besuchte  die  Primarvereinigung, 
machte  bei  den  Wölflingen  mit  und 
stieg  zu  den  Skippern  auf.  Er  bekam 
Priestertumsämter  übertragen  und  teil- 
te das  Abendmahl  aus,  bis  er  eines  Ta- 
ges dabei  stolperte.  An  jenem  Abend 
schrieb  er  in  sein  Tagebuch:  „Beim 
Austeilen  des  Abendmahls  gestolpert, 
aber  nichts  verschüttet.  Es  ist  wohl 
besser,  wenn  ich  es  lieber  nicht  mehr 
riskiere.  Ich  glaube,  es  ist  zu  hart  für 
diejenigen,  die  mich  beobachten."  So 
übernahm    er    eine    andere    Aufgabe. 
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Von  nun  an  erinnerte  er  immer  diejeni- 
gen Dial<one  an  iiiren  Auftrag,  die  mit 
dem  Austeilen  an  der  Reihe  waren.  Als 
Lehrer  half  er  in  dem  kleinen  Neben- 
raum beim  Vorbereiten  des  Abend- 
mahls. Darüber  hinaus  bekleidete  er 
das  Amt  eines  Kollegiumssekretärs. 
Vier  Jahre  lang  stand  Stephen  fünfmal 
wöchentlich  früh  um  5.30  Uhr  auf,  um 
dem  Seminarunterricht  beizuwohnen. 
Von  zwei  Unterrichtsjahren  versäumte 
er  keinen  einzigen  Tag.  In  einem  Jahr 
fehlte  er  einen  Tag,  und  in  dem  ver- 
bleibenden Jahr  reiste  er  einmal  zu  ei- 
nem Laienspielfest  -  das  Theater- 
stück, bei  dem  er  mitwirkte,  gewann 
den  ersten  Preis  -  und  konnte  dort 
kein  Seminar  ausfindig  machen,  das  er 
früh  am  Morgen  besuchen  konnte.  So 
büßte  er  vier  Tage  ein. 

„Ich  möchte  dem  Vater  im  Himmel  für 
meine  vielen  Segnungen  danken  . . ." 

Stephen  gewann  unaufhörlich  weitere 
Freunde  hinzu  und  fand  immer  neue 
Wege,  sich  zu  betätigen;  indes  schritt 
auch  die  Krankheit  fort.  Sein  Kopf 
neigte  sich  nach  hinten,  weil  seine 
Halsmuskeln  ihn  nicht  mehr  hinrei- 
chend stützen  konnten.  Wenn  er  sich 
in  den  Korridoren  seiner  Schule  lang- 
sam vorwärtsbewegte,  indem  er  sich 
an  der  Wand  festhielt,  mußte  er  nach 
wenigen  Schritten  immer  wieder  inne- 
halten und  sich  ausruhen.  Dann  schau- 
te er  nach  vorn,  um  zu  sehen,  ob  ihm 
ein  Hindernis  im  Weg  war. 
Die  Leute  äußerten  ihre  Meinung  dazu. 
Sogar  einige  Erwachsene  gingen  auf 
ihn  zu  und  fragten:  „Wie  kommt  es, 
daß  du  so  aussiehst?"  oder:  „Was  ist 
denn  mit  dir  los?"  Im  Restaurant  dach- 
ten die  Leute  manchmal,  er  habe  nur 
schlechte  Manieren,  und  sagten  ihm,  er 
solle  sich  ordentlich  und  gerade  setzen 
und  nicht  so  viel  Platz  für  sich  in  An- 
spruch nehmen. 
Machte  ihm  dies  etwas  aus? 
„Nein,  eigentlich  nicht.  Wenn  sie 
wüßten,  daß  ich  es  nicht  absichtlich 
tue,  würden  sie  anders  urteilen",  sagte 
Stephen. 

Sein  älterer  Bruder,  James,  begann  ihn 
auf  der  Schulter  zu  tragen.  Sie  mach- 
ten ein  Spiel  daraus,  und  niemand 
merkte,  wie  ernst  die  Situation  in  Wirk- 
lichkeit war.  Nach  der  Schule  ging  Ste- 


phen das  erste  Stück  allein,  bis  er  ei- 
nen Häuserblock  zur  Hälfte  hinter  sich 
gebracht  hatte.  Dann  kam  James  her- 
bei, hob  ihn  auf  die  Schulter  und 
rannte  mit  ihm  davon.  Stephen  schrie 
vor  Vergnügen,  und  oft  langten  die  bei- 
den schneller  zu  Hause  an  als  die  an- 
deren, die  mit  ihnen  darin  wetteiferten. 
Manchmal  trug  James  seinen  Bruder 
auch  im  Einkaufszentrum,  und  das 
Überwachungspersonal  wies  sie  darauf 
hin,  daß  so  etwas  nicht  gestattet  sei. 

„Seien  Sie  guten  Mutes,  ihr  Bruder  ist 
ebenso  wie  Sie  dabei,  das  Werl(  des 
ewigen  Vaters  zu  vollbringen." 

Nach  einiger  Zeit  freundete  sich  Ste- 
phen aber  mit  den  meisten  Wächtern 
an,  und  diese  stellten  für  ihn  Einkaufs- 
wagen bereit,  worauf  sein  Bruder  ihn 
transportieren  konnte. 
„Stephen  gewann  viele  Freunde,  weil 
er  sich  die  Zeit  nahm,  ihnen  Beachtung 
zu  schenken.  Ich  weiß  noch,  wie  er  im 
Einkaufszentrum  einmal  zu  mir  sagte: 
,Hei,  Mutti,  geh  mal  mit  mir  dort  hin- 
über, ich  möchte  mit  dem  Mann  da 
sprechen.'  Er  ging  hinüber  und  gratu- 
lierte dem  Mann  zu  seiner  Beförde- 
rung. Auch  fragte  er  ihn,  was  er  nun 
für  neue  Pflichten  habe.  Der  Mann  er- 
klärte es  ihm,  und  so  begannen  sie  zu 
plaudern.  Als  ich  Stephen  später  frag- 
te, woher  er  von  der  Beförderung  ge- 
wußt habe,  sagte  er:  ,Wenn  du  dir  bei 
diesen  Leuten  die  Ärmel  ihrer  Uniform 
ansiehst,  kannst  du  sehen,  daß  sie  an 
den  Ärmelaufschlägen  goldene  Tres- 
sen haben.  Letzte  Woche  hatte  dieser 
Mann  nur  einen  Streifen,  in  dieser  Wo- 
che aber  hat  er  zwei,  und  daraus  habe 
ich  geschlossen,  daß  man  ihn  befördert 
haben  muß.'" 

Stephen  war  dafür  bekannt,  daß  er  für 
die  Probleme  anderer  Menschen  emp- 
fänglich war.  Einer  seiner  Schulkame- 
raden hat  zusammenfassend  folgendes 
über  diese  Fähigkeit  gesagt:  „Schon 
in  der  Unterstufe  konnte  man  mit  sei- 
nen Sorgen  immer  zu  Steve  gehen.  Die 
Probleme  anderer  interessierten  ihn 
immer  mehr  als  seine  eigenen." 
Ein  anderer  Mitschüler  hat  geäußert: 
„Er  war  immer  glücklich  und  betrach- 
tete sich  selbst  nicht  als  wichtig.  Er 
hielt  es  für  wichtiger,  anderen  zu  hel- 
fen, und  dies  tat  er  jeden  Tag.  Er  war 
sich  selbst  nur  insoweit  wichtig,  wie  es 


notwendig  war,  um  zum  Vater  im  Him- 
mel zurückzukehren.  Er  war  wirklich 
ein  großartiger  Mensch.  Seine  Einstel- 
lung war:  ,lch  werde  niemals  zulassen, 
daß  mir  der  Mut  sinkt.' " 

„Ich  bin  dem  Vater  im  Himmel 
dankbar . . ." 

Als  sich  sein  Bruder  und  seine  Schwe- 
ster dem  Laienspiel  zuwandten,  blieb 
er  nicht  unbeteiligt.  Während  sie  als 
Schauspieler  eingesetzt  wurden,  fun- 
gierte er  abwechselnd  als  Regisseur 
und  Tonmeister  und  kümmerte  sich  um 
die  Beleuchtung.  Dies  tat  er  sowohl  an 
der  Oberschule  als  auch  bei  den  Road- 
shows. 

Niemand  betrachtete  ihn  als  Krüppel. 
Zu  Hause  verstand  man,  daß  es  einiges 
gab,  was  er  nicht  tun  konnte.  Seine 
Schwester  erklärte  dies  einer  Freundin 
so:  „Stephen  kann  nicht  rennen,  ich 
kann  nicht  zeichnen,  und  James  kann 
nicht  singen."  Das  Zusammenleben  mit 
Stephen  lehrte  die  anderen  in  der  Fa- 
milie Farrance,  daß  man  Mitleid  ha- 
ben muß  -  nicht  nur  mit  Stephen,  son- 
dern mit  allen  Menschen,  die  leiden. 
In  der  Schule  flog  Stephen  alles  zu, 
so  daß  er  immer  die  besten  Noten  er- 
hielt Erst  in  den  letzten  Jahren  an  der 
Oberschule,  als  er  einen  großen  Teil 
seiner  Energie  aufwenden  mußte,  um 
überhaupt  zu  leben  und  sich  zu  bewe- 
gen, verschlechterte  sich  dies  gering- 
fügig. Zum  Schluß  hatte  er  als  Durch- 
schnitt die  zweitbeste  Zensur.  Das 
Schülerparlament  wählte  ihn  zum 
„Bürger  des  Jahres",  und  er  erhielt 
jedes  Jahr  an  der  Oberschule  Aus- 
zeichnungen wegen  seiner  Hilfsbereit- 
schaft. Zum  Schluß  verlieh  man  ihm  ein 
Stipendium  und  eine  besondere  Aus- 
zeichnung wegen  seines  vorbildlichen 
Verhaltens.  Er  gestaltete  in  der  Schule 
auch  regelmäßig  eine  einstündige 
Rundfunksendung,  die  jeden  Morgen 
ausgestrahlt  wurde. 
In  der  Kirche  hielt  er  regelmäßig 
Reden,  und  er  hatte  verschiedene  Äm- 
ter inne.  Die  Mitglieder  der  Gemeinde 
liebten  ihn  und  gaben  ihm  Kraft,  wäh- 
rend sie  gleichzeitig  Mut  daraus 
schöpften,  daß  sie  ihn  beobachten 
konnten.  Er  diente  als  AP-GFV-Sekre- 
tär  und  war  stellvertretender  Präsident 
seiner  Klasse  am  Religionsinstitut. 
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Er  unterstützte  treu  das  Missionspro- 
gramm und  lud  die  Missionare  so  oft 
wie  möglich  zu  sich  nach  Hause  ein. 
Als  sein  Bruder,  James,  auf  Mission 
berufen  wurde,  war  er  begeistert.  Er 
hatte  Freude  an  den  Vorbereitungen 
und  war  glücklich,  daß  er  nach  Salt 
Lake  City  reisen  durfte,  um  James  zum 
dortigen  Missionarsheim  zu  bringen. 
Eines  Tages,  davon  war  er  fest  über- 
zeugt, würde  er  selbst  eine  Mission  er- 
füllen, und  so  lernte  er  fleißig,  um  sich 
darauf  vorzubereiten.  In  seinem  patri- 
archalischen Segen  stand,  daß  er  auf 
Mission  gehen  würde.  Er  rechnete  nicht 
damit,  etwas  so  Anspruchsvolles  tun  zu 
können  wie  das  Von-Tür-zu-Tür-Gehen, 
aber  er  war  sicher,  daß  es  eine  Auf- 
gabe für  ihn  gab. 

Jeden  Tag  wurde  er  ein  wenig  schwä- 
cher. Sein  Körper  verformte  sich  immer 
mehr,  bis  er  fast  völlig  zusammenge- 
krümmt war.  Schließlich  hing  er,  ob 
wachend  oder  schlafend,  nur  noch  über 
einem  Stuhl.  Er  klagte  dennoch  nicht, 
sondern  fügte  sich  in  sein  Schicksal. 
Sein  letztes  großes  Unternehmen  be- 
stand darin,  daß  er  die  Roadshow  für 
die  New-Westminster-Ward  schrieb 
und  leitete.  Der  Vancouver-British-Co- 
lumbia-Pfahl  führte  in  einem  kombi- 
nierten Programm  die  Roadshows  aller 
Gemeinden  auf.  Nachdem  sich  die  Jury 
beraten  hatte,  wurde  Stephens  Road- 
show preisgekrönt. 

Als  der  Applaus  abebbte,  trat  der 
Pfahlleiter  ans  Mikrofon  und  sagte: 
„Stephen  Farrance,  der  Verfasser  und 
Mitregisseur  der  Roadshow,  die  den 
1.  Preis  erzielt  hat,  ist  heute  morgen 
verstorben.  Wir  geben  diese  traurige 
Nachricht  erst  jetzt  bekannt,  weil  wir 
die  Jury  nicht  beeinflussen  wollten.  Wir 
möchten  den  Mitwirkenden  für  die  Auf- 
führung danken  und  denken  dabei  be- 
sonders an  Stephens  Familie,  die  eine 
so  hervorragende  Leistung  geboten 
hat.  Wir  widmen  Stephen  diese  Road- 
shows." 

„Wie  konnte  seine  Familie  heute 
abend  nur  hier  sein?"  fragte  jemand 
und  erhielt  zur  Antwort:  „Was  konnte 
sie  anders  tun,  nachdem  sie  mit  Ste- 
phen gelebt  hatte?" 

Stephen  war  mit  einem  scharfen  Ver- 
stand gesegnet,  einem  lebhaften  Sinn 
für  Humor  und  der  Fähigkeit,  alle  Pro- 
bleme im  richtigen  Licht  zu  sehen.  Er 


nutzte  alle  diese  Eigenschaften  und 
führte  während  der  18  Jahre,  die  ihm 
vergönnt  waren,  ein  erfülltes  Leben.  Er 
war  weder  ein  Übermensch  noch  ein 
Ausbund  von  Tugend,  noch  ein  Heili- 
ger, sondern  ein  freundlicher,  liebevol- 
ler, normaler  Mensch  mit  Höhen  und 
Tiefen,  Neigungen  und  Abneigungen. 
Zu  einer  Zeit,  wo  viele  angehende  jun- 
ge Missionare  der  Kirche  das  Missio- 
narsheim in  Salt  Lake  City  betreten, 
vollendete  Stephen  Farrance  seine  ir- 
dische Mission.  Ob  ihn  der  Vater  im 
Himmel  aus  jenem  Reich,  wo  reine 
Liebe  herrscht,  zu  uns  gesandt  hat,  um 
uns  ein  Beispiel  zu  geben?  Sind  wir  in 
gewissem  Maße  geistig,  wenn  nicht 
körperlich,  alle  verkrüppelt  und  bedür- 
fen der  Stärkung  durch  andere?  War 
es  seine  Aufgabe,  uns  dies  zu  lehren? 
Der  frühere  Pfahlpräsident  der  Familie 
Farrance  schrieb  an  James,  Stephens 
Bruder:  „Stephen  war  so  sehr  von  dem 
Wunsch  beseelt,  Ihnen  auf  das  Mis- 
sionsfeld zu  folgen.  Nun  hat  er  seine 
Berufung  bekommen.  Er  ist  bestens 
darauf  vorbereitet,  das  Evangelium  zu 
verkündigen,  und  er  wird  noch  eine 
große  Mission  erfüllen.  Bei  dieser  Mis- 
sion wird  er  aber  nicht  die  schwere 
Last  eines  körperlichen  Gebrechens 
tragen.  Sein  Geist  steht  jetzt  groß  und 
gerade  da,  und  er  kann  ausgehen,  um 
das  Evangelium  wie  Sie  mit  Kraft  und 
Überzeugung  zu  verkündigen.  Seien 
Sie  daher  guten  Mutes.  Ihr  Bruder  ist 
ebenso  wie  Sie  dabei,  das  Werk  des 
ewigen  Vaters  zu  vollbringen." 
Im  Vancouver-Pfahlgebäude  in  Bri- 
tisch-Kolumbien  wurde  ein  Gedenkgot- 
tesdienst für  Stephen  abgehalten.  An- 
statt Blumen  zu  senden,  zahlten  seine 
Freunde  Geld  auf  einen  an  seiner 
früheren  Oberschule  in  seinem  Namen 
gegründeten  Fonds  ein.  Jedes  Jahr  er- 
hält ein  Schüler  der  Oberstufe  $100  und 
die  „Auszeichnung  für  Menschlichkeit", 
wenn  er  Besonderes  geleistet  hat,  um 
anderen  jungen  Menschen  zu  helfen  — 
wenn  jemand  im  Geist  wahrer  Mensch- 
lichkeit mehr  als  seine  Pflicht  getan 
hat. 

Der  Vancouver-British-Columbia-Pfahl 
hat  die  „Stephen-Farrance-Gedenk- 
auszeichnung  für  sportliches  Verhal- 
ten" eingeführt.  Sie  wird  derjenigen 
Seminarmannschaft  verliehen,  wo  man 
sich  bei  der  jährlichen  Schriftstellen- 


jagd besonders  intensiv  umeinander 
bemüht  und  die  Regeln  einhält,  sich 
ehrlich  anstrengt  und  ein  wahrhaft 
sportliches  Verhalten  an  den  Tag  legt. 
Zu  dem  Gedenkgottesdienst  versam- 
melten sich  Mitglieder  und  Nichtmit- 
glieder,  um  Stephens  zu  gedenken.  Ein 
Schulkamerad  sprach  darüber,  was 
Stephen  für  die  Schule  und  seine  Mit- 
schüler bedeutet  hat.  Er  sprach  von 
seinen  vielen  Fähigkeiten,  seinem 
Wunsch  zu  dienen  und  dem  Vorbild, 
das  er  dem  Schülerparlament  war.  Ste- 
phens Berater  der  Priester  ging  auf 
seine,  Stephens,  Leistungen  in  der  Kir- 
che ein,  auf  seine  Begeisterung  für  je- 
den Ausflug,  selbst  wenn  er  wußte,  daß 
er  selbst  nicht  würde  teilnehmen  kön- 
nen, und  seine  Sorge  um  seine  Brüder 
im  Priestertum.  Der  Bischof  beleuchte- 
te Stephens  spirituelle  Leistungen.  Er 
erinnerte  die  Versammelten  an  Ste- 
phens unerschütterlichen  Glauben  und 
daran,  wie  er  jede  Gelegenheit  genutzt 
hatte,  um  Zeugnis  abzulegen.  Er 
sprach  auch  von  Stephens  Wunsch, 
dem  Herrn  in  jedem  Amt  zu  dienen, 
das  er  übernehmen  konnte.  Zum  er- 
stenmal wurden  Mitgliedern  wie  Nicht- 
mitgliedern  —  sie  wurden  durch  die 
Liebe  zu  Stephen  vereint  —  viele  Züge 
seines  bemerkenswerten  Charakters 
bewußt. 

Stephen  lebte  nur  18  Jahre.  Während 
dieser  Zeit  leistete  er  vieles,  und  er 
war  vielen  ein  großes  Vorbild.  Obwohl 
er  mit  einem  verkrüppelten  Körper  le- 
ben und  viele  Schmerzen  leiden  mußte, 
starb  er  so,  wie  der  Erlöser  es  den 
Glaubenstreuen  verheißen  hat:  „Und 
die,  welche  in  mir  sterben,  werden  den 
Tod  nicht  schmecken,  denn  er  wird 
ihnen  süß  sein"  (LuB  42:46). 


„Ich  möchte  Zeugnis  geben  und  dem 
Vater  im  Himmel  für  meine  vielen  Seg- 
nungen danken  ...  Ich  danke  ihm  für 
die  Gewißheit,  daß  ich  in  der  Aufer- 
stehung einen  vollkommenen  Körper 
erhalten  werde,  und  ich  danke  ihm  für 
die  Erkenntnis,  daß  Gott  existiert,  daß 
Jesus  der  Christus  ist  und  daß  Joseph 
Smith  ein  Prophet  war.  Auch  bin  ich 
für  meine  Mitgliedschaft  in  der  Kirche 
dankbar ..." 
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Schwester  Ida  Jensen  Romney, 
Ehefrau  einer  Generalautorität 


MAURINE  JENSEN  WARD 


Einige  Eltern  hinterlassen  ihren  Kin- 
dern Ländereien  oder  alte  Erbstücke, 
wie  z.  B.  kostbare  Porzellanartikel. 
Das  Vermächtnis  jedoch,  das  Ida  Jen- 
sen Romney,  die  Gattin  Marion  G. 
Romneys,  des  Zweiten  Ratgebers  des 
Präsidenten  der  Kirche,  von  ihren  El- 
tern erhalten  hat,  war  viel  wertvoller 
als  materielle  Güter.  Durch  die  Erzäh- 
lungen über  ihre  Vorfahren,  die  sie  als 
Kind  beim  Essen  zu  hören  pflegte, 
wurde  ihr  ein  reiches  geistiges  Erbe  im 
Evangelium  hinterlassen. 
Schwester  Romney  erzählt:  „Meine 
Großmutter  mütterlicherseits  wurde  in 
Norddänemark  geboren.  Sie  hatte  eine 
Schwester  namens  Mina.  Diese  zog  in 
die  Stadt,  um  für  eine  HLT-Familie  zu 
arbeiten.  Obwohl  man  in  Dänemark 
nicht  viel  von  den  Mormonen  hielt, 
ging  Mina  mit  der  Familie  sonntags  zur 
Kirche. 

In  der  Kirche  gefiel  Mina  ein  bestimm- 
tes Lied;  sie  lernte  es  auswendig, 
während  sie  bei  der  Familie  die  Haus- 
arbeit erledigte.  Bald  wurde  sie  ge- 
tauft, aber  sie  getraute  sich  nicht,  ihrer 
Familie  zu  sagen,  daß  sie  sich  den  Mor- 
monen angeschlossen  habe.  Eines  Ta- 
ges, als  sie  zu  Hause  einen  Besuch  ab- 
stattete, sang  sie  leise  das  Lied,  das 
sie  so  sehr  liebte  —  ,0  mein  Vater'. 
Ihre  Mutter  lauschte  still  den  Worten 
und  fragte  dann:  ,Wo  hast  du  denn  das 
gelernt?  Genau  daran  habe  ich  mein 
ganzes  Leben  geglaubt.'  Da  erklärte 
ihr  Mina,  daß  sie  Mormonin  geworden 
war.  Bald  war  die  ganze  Familie  ge- 
tauft. 

Die  kleine  Familie  verließ  Dänemark, 
um  nach  Utah  auszuwandern.  Viel  ma- 
terielle Werte  hatte  sie  nicht  mitzuneh- 
men. Mina  starb  in  der  Prärie,  ohne 
daß  sie  Zion  sehen  konnte,  aber  eine 
große  Nachkommenschaft  meiner  Fa- 
milie ist  ihr  in  unbeschreiblichem  Maße 
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dankbar  für  ihr  Zeugnis.  Ohne  sie  wä- 
ren wir  nicht  hier." 

Schwester  Romneys  Großvater  stamm- 
te ebenfalls  aus  Dänemark. 
„Er  ließ  sein  feuchtes,  grünes  und 
fruchtbares  Ackerland  zurück,  um  nach 
Zion  auszuwandern.  Der  Missionar  hat- 
te ihm  erzählt,  wie  herrlich  es  sei,  in 
Zion  zu  leben,  und  daß  man  ihm  dort 
16  Hektar  Anbaufläche  geben  würde. 
In  Utah  sandte  man  ihn  nach  Levan, 
wo  er  Land  urbar  machen  sollte,  das 
längst  nicht  so  fruchtbar  war  wie  der 
Ackerboden  in  seiner  Heimat.  So 
wollte  er  den  erstbesten  Wagen  neh- 
men, der  ihn  zurück  nach  Dänemark 
brächte.  Meine  Großmutter  bestand  je- 
doch darauf,  daß  die  Familie  in  Utah 
bleibe. 

Man  hat  mich  gelehrt,  daß  man  für  die 
Kirche  Opfer  bringen  muß.  Nichts,  was 
der  Herr  von  uns  verlangt,  ist  zu  viel, 
selbst  wenn  es  die  letzte  Handlung  un- 
seres Lebens  ist. 

In  der  Nacht,  wo  meine  Großmutter 
starb,  rief  sie  ihre  Angehörigen  an  ihr 
Sterbebett  und  bat  sie,  das  Lied 
„Freuet  euch!"  zu  singen.  Noch  mit 
dem  letzten  Atemzug  legte  sie  Zeug- 
nis davon  ab,  daß  das  Evangelium 
wahr  ist.  Sie  sagte:  ,lch  bin  dankbar, 
daß  ich  in  diesem  Leben  Mitglied  der 
Kirche  sein  durfte.' " 
Schwester  Ida  Romney  wurde  in  Levan, 
Utah,  geboren,  der  Stadt,  an  deren 
Gründung  ihre  Großeltern  mitgewirkt 
hatten.  Ihre  Eltern  setzten  die  Tradition 
fort,  das  Gesetz  zu  befolgen,  das  von 
uns  verlangt,  für  das  Evangelium  Opfer 
zu  bringen.  Als  Schwester  Romney 
sechs  Jahre  alt  war,  erhielt  ihr  Vater 
einen  schmalen  Brief  aus  Salt  Lake 
City,  worin  ihn  die  Erste  Präsident- 
schaft aufforderte,  seine  Frau  und  sei- 
ne drei  Kinder  zu  verlassen  und  in  der 
amerikanischen  Nordstaaten-Mission 
zu  dienen. 


„  ,Er  ließ  uns  15  Dollar  und  eine  gelbe 
Kuh  zurück',  erzählte  mir  meine  Mut- 
ter. Sie  arbeitete  ununterbrochen,  um 
unsere  Familie  durchzubringen  und 
Vater  etwas  Geld  zu  senden.  Sie  über- 
nahm Wasch-  und  Bügelarbeiten,  pfleg- 
te Kranke  und  nähte  ein  wenig  für  die 
Nachbarn. 

An  meinem  achten  Geburtstag  kehrte 
mein  Vater  von  seiner  Mission  heim", 
erzählt  Schwester  Romney.  „Während 
seiner  Abwesenheit  hatte  ich  gelernt, 
auf  unserer  alten,  mit  einem  Blasebalg 
betriebenen  Orgel  zu  spielen.  Mutter 
sah  ihn  kommen  und  ließ  mich  das 
Lied  ,Wonne  lächelt  überall'  spielen. 
Beim  Eintreten  durch  die  Vordertür 
sollte  er  die  Melodie  hören.  Er  hatte 
Tränen  in  den  Augen,  als  er  uns  alle 
nach  zweijähriger  Abwesenheit  um- 
armte. 

Bald  nach  seiner  Rückkehr  zogen  wir 
in  den  Landkreis  Wasatch  und  lebten 
dort  auf  einer  Farm.  Da  es  keine  Ober- 
schule in  der  Nähe  gab,  gingen  meine 
Schwester  und  ich  nach  Provo  und  be- 
suchten dort  die  Brigham-Young-Ober- 
schule.  Ich  wollte  Lehrerin  werden. 
Jede  Woche  schickte  uns  Mutter  mit 
dem  Zug  ein  Essenspaket,  und  so  führ- 
ten wir  unseren  eigenen  Haushalt. 
Nachdem  ich  die  Befähigung  zum  Lehr- 
amt erworben  hatte,  zog  ich  mit  meiner 
Familie  nach  Idaho  Falls",  berichtet 
Schwester  Romney.  Dort  eignete  sie 
sich  den  gleichen  festen  Glauben  an, 
der  schon  ihren  Eltern  und  Großeltern 
als  Richtschnur  gedient  hatte. 
„Man  berief  mich  in  den  Sonntags- 
schulausschuß des  Idaho-Falls-Pfahls. 
Dort  sollte  ich  die  Lehrer  des  Pfahls 
darin  unterweisen,  wie  sie  den  Unter- 
richt in  der  Sonntagsschule  ihrer  jewei- 
ligen Gemeinde  gestalten  sollten.  Dem 
Sonntagsschulausschuß  gehörte  auch 
ein  Bruder  an,  der  an  der  Universität 
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von  Idaho  studiert  hatte.  Seine  Frau, 
die  ebenfalls  eine  akademische  Ausbil- 
dung hatte,  besuchte  mit  ihrem  Mann 
immer  meine  Klasse.  Sie  war  kein  Mit- 
glied der  Kirche. 

Eines  Tages  sollte  der  Unterricht  von 
Joseph  Smith'  erster  Vision  handeln, 
und  als  ich  mit  der  Vorbereitung  be- 
gann, dachte  ich  an  jene  Frau.  Es  hatte 
mich  bisher  nie  beunruhigt,  daß  sie  in 
der  Klasse  war,  aber  plötzlich  machte 
mich  der  Gedanke  nervös,  daß  sie  an 
diesem  Unterricht  teilnehmen  würde. 
Ich  dachte:  ,Sie  hat  studiert;  sie  ist  ei- 
ne gebildete  Frau.  Wie  kann  ich  dieses 
Ereignis  erzählen,  wo  sie  in  der  Klasse 
ist?  Sie  wird  mich  ja  für  verrückt  hal- 
ten.' 

Ich  ging  zu  meiner  Mutter,  um  mit  ihr 
zu  reden,  und  sagte:  ,lch  kann  diesen 
Unterricht  nicht  halten.  Ich  bin  ja  nicht 
sicher,  daß  dies  wahr  ist.'  Mutter  er- 
widerte: ,Wie  kannst  du  so  etwas  sa- 
gen! Du  weißt  doch,  daß  es  wahr  ist.' 
Ich  antwortete:  ,lch  weiß  nur,  daß  man 
mich  mein  ganzes  Leben  lang  gelehrt 
hat,  daß  Joseph  Smith  eine  Vision  ge- 
habt habe,  aber  ob  dies  wahr  ist,  weiß 
ich  nicht'  Meine  Mutter  erregte  sich 
darüber  so  sehr,  daß  sie  weinte. 
Schließlich  sagte  sie:  ,Was  hat  Joseph 
Smith  denn  getan,  als  er  wissen  wollte, 
welche  Kirche  die  richtige  ist?  Mach  es 
doch  sowie  er!' " 

Schwester  Romney  berichtet  weiter; 
„Ich  ging  die  Treppe  hinauf  und  bete- 
te, wie  ich  es  nie  zuvor  getan  hatte.  Ich 
sagte:  ,Laß  mich  selbst  erkennen,  daß 
die  Kirche  wahr  ist.  Laß  es  mich  selbst 
wissen,  aber  nicht  allein  um  meinetwil- 
len', flehte  ich.  ,lch  muß  anderen  Zeug- 
nis ablegen.' 

An  jenem  Sonntag  unterrichtete  ich 
völlig  anders  als  sonst.  Ich  wiederhol- 
te nicht  einfach  irgendwelche  Worte. 
Ich  wußte,  daß  ich  die  Wahrheit  redete, 
und  verspürte  tiefe  Freude." 
Für  Schwester  Romney  ist  ein  Klassen- 
zimmer keine  ungewohnte  Umgebung. 
Länger  als  ein  Jahr,  während  einer 
Zeit,  wo  sie  in  Idaho  Falls  und  am 
Ricks  College  unterrichtete,  hatte  sie 
Kreidestaub  an  den  Fingern.  An  der 
Utah  State  University,  der  Brigham- 
Young-Universität  und  der  University 
of  Utah  setzte  sie  außerdem  ihre  Stu- 
dien fort,  um  den  Magistergrad  [ein 
amerikan.  akad.  Rang]  zu  erlangen. 


Ida  Jensen  und  Marion  Romney  lern- 
ten sich  in  Rexburg,  Idaho,  kennen,  be- 
vor Bruder  Romney  seine  Mission  an- 
trat. Sie  begegneten  sich  wieder,  als 
Schwester  Jensen  einen  Cousin  auf- 
suchte, der  auf  Mission  gehen  sollte 
und  von  dem  sie  nun  Abschied  nehmen 
wollte.  Im  September  1924  wurde  sie 
mit  Marion  Romney  getraut. 
„Während  dieser  ersten  Ehejahre,  als 
Marion  noch  Jura  studierte,  war  unser 
Geld  knapp.  Wenn  wir  ausgehen  woll- 
ten, verbrachten  wir  am  liebsten  einen 
Abend  im  Salt-Lake-Theater.  Manch- 
mal konnten  wir  es  uns  nicht  leisten, 
zwei  nebeneinanderliegende  Plätze  zu 
nehmen.  Dann  saß  jeder  für  sich,  einer 
im  oberen  Balkon,  der  andere  im  Par- 
kett. Nur  selten  konnten  wir  es  uns  lei- 
sten, für  zehn  Cents  mit  der  Straßen- 
bahn nach  Hause  zu  fahren." 
Schwester  Romney  zwinkert,  wenn  sie 
von  ihrem  Mann  spricht.  Sie  sind  ein- 
ander von  Herzen  zugetan  und  haben 
nie  aufgehört,  ineinander  verliebt  zu 
sein.  Jeden  Tag  kommt  ihr  liebster  Te- 
lefonanruf von  ihrem  Mann.  Er  ruft 
sie  von  der  Arbeit  aus  an,  ganz  gleich, 
wieviel  er  zu  tun  hat,  und  sagt  ihr,  wie 
lieb  er  sie  hat.  Sie  ihrerseits  hebt  Zei- 
tungs-  und  Zeitschriftenartikel  auf,  von 
denen  sie  meint,  daß  sie  ihm  gefallen 
werden,  und  liest  sie  ihm  vor,  wenn  er 
abends  heimkommt. 
„Wir  lachen  viel  zusammen",  sagt  sie. 
„Er  ist  das  Beste  in  meinem  Leben." 
Die  Romneys  sind  eine  gut  aufeinander 
eingespielte  Mannschaft.  Jeder  spürt, 
was  der  andere  fühlt,  ohne  daß  dieser 
es  aussprechen  müßte. 
„Vor  Jahren,  als  wir  noch  jung  verhei- 
ratet waren  und  Marion  noch  damit  zu 
tun  hatte,  sich  zu  etablieren,  kamen  ei- 
nige Freunde  zu  mir  und  baten  mich, 
für  ein  politisches  Amt  zu  kandidieren. 
Sie  wollten  mich  als  Delegierte  zu  ei- 
nem bevorstehenden  Parteitag  entsen- 
den. 

Obwohl  sich  das  Angebot  interessant 
anhörte,  lehnte  ich  es  ab,  ohne  meinen 
Mann  auch  nur  nach  seiner  Meinung  zu 
fragen.  Ich  erinnerte  mich  nämlich,  daß 
er  eines  Abends  beim  Gespräch  ge- 
scherzt hatte:  ,Man  kennt  mich  jetzt 
nur  noch  als  Schwester  Romneys 
Mann.'  Obwohl  er  nur  Spaß  machte, 
wußte  ich,  daß  ich  ihm  niemals  dieses 
Gefühl  geben  wollte." 


Schwester  Romneys  Gedanken,  ihr  Ge- 
sichtsausdruck und  ihre  Lebenseinstel- 
lung und  -erfahrung  lassen  ihre  spiri- 
tuelle Reife  erkennen.  Sie  hat  das  Le- 
ben nicht  nur  von  der  Sonnenseite  ken- 
nengelernt: Ihr  erstes  Kind  starb  bei 
der  Geburt;  später  erlitt  sie  einen  Wir- 
belsäulenbruch, und  vor  kurzem  hatte 
sie  einen  Schlaganfall. 
„Meine  kleinen  Probleme  hindern  mich 
nicht  daran  zu  wissen,  daß  der  Herr 
nahe  ist.  Ich  kann  zu  ihm  sagen:  ,lch 
kenne  dich,  und  du  kennst  mein  Pro- 
blem. Bitte  hilf  mir,  mich  damit  abzu- 
finden.' 

Keinem  von  uns  ist  verheißen,  daß  er 
von  allen  Wechselfällen  des  Lebens 
verschont  bleiben  wird.  Jeder  muß  in 
irgendwelcher  Form  Leid  erdulden.  An 
keinem  geht  der  Tod  vorbei.  Man  muß 
diesen  Dingen  nur  ins  Auge  sehen. 
Wenn  sie  an  einen  herankommen,  hört 
man  die  leise  Frage:  ,Wie  stark  ist  dein 
Glaube?' 

Wir  haben  einige  Enkelkinder,  die  im 
Sommer  an  den  Samstagen  gern  Was- 
serski fahren.  Früher  saß  ich  den  gan- 
zen Tag  da  und  machte  mir  Sorgen, 
bis  Marion  eines  Tages  sagte:  ,Was 
kannst  du  tun,  um  sie  zu  beschützen? 
Alles  liegt  in  der  Hand  des  Herrn.  Wie 
tief  ist  dein  Glaube?'" 
Schwester  Romneys  Überzeugung  lau- 
tet: „Wenn  man  sein  Bestes  getan  hat, 
um  eine  Sache  zu  meistern,  muß  man 
sich  mit  dem  abfinden,  was  daraus 
entsteht.  Man  muß  sein  Vertrauen  auf 
den  Herrn  setzen. 

Im  Laufe  meines  langen  Lebens  hat 
sich  vieles  in  der  Welt  verändert.  Zur 
Zeit  meiner  Geburt  reiste  man  noch  mit 
dem  Pferdewagen.  Es  gab  kein  Tele- 
fon und  kein  Auto.  Nur  eines  ist  im- 
mer gleich  geblieben:  Die  Welt  bringt 
uns  Schwierigkeiten,  während  der  Herr 
uns  Frieden  schenkt." 


Maurine  Jensen  Ward  hat  zwei  Kinder 
und  ist  in  der  Chicago-Gemeinde  im 
Wilmett-Illinois-Pfahl  als  FHV-Leiterin 
tätig. 
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LeGRAND  RICHARDS 
vom  Rat  der  Zwölf 


Ein  zum  Guten 
genutztes  Leben 


Wir  können  uns,  wenn  wir  dazu  bereit  sind,  Ziele  stecken, 
um  uns  danacli  auszurichten.  Sie  können  uns  Inelfen,  etwas 
Positives  im  Leben  zustande  zu  bringen,  lein  hoffe,  jeder  von 
euch  strebt  etwas  Positives  an. 

Ich  möchte  euch  dazu  ein  paar  Anregungen  geben  und  mit 
einem  kleinen  Erlebnis  beginnen,  das  ich  vor  ein  paar  Jah- 
ren hatte,  als  mir  die  Missionen  an  der  Westküste  Nord- 
amerikas unterstellt  waren.  Ich  befand  mich  gerade  oben  in 
der  Alaska-Kanada-Mission,  als  sich  folgendes  zugetragen 
hat. 

Die  Tochter  des  Missionspräsidenten,  die  die  Oberschule 
besuchte,  schaffte  es,  eine  ihrer  Freundinnen  dazu  zu  ver- 
anlassen, der  Kirche  beizutreten.  Als  die  Sommerferien  be- 
vorstanden, sagte  sie:  „Vati,  ich  möchte  die  Sommerferien 
gern  auf  dem  Missionsfeld  verbringen."  So  berief  er  sie  als 
Sommermissionarin  und  sandte  sie  nach  Anchorage  in  Alas- 
ka. Sowohl  er  als  auch  ich  waren  dort,  als  die  Missionare 
einen  Taufgottesdienst  abhielten.  Elf  Personen  wurden  ge- 
tauft, und  neun  davon  waren  durch  jenes  Mädchen  und  ihre 
Mitarbeiterin  bekehrt  worden.  Einer  der  Täuflinge,  ein  Mann, 
machte  den  Eindruck,  als  könnte  er  zu  jedem  beliebigen 
Amt  in  der  Kirche  berufen  werden.  Nach  der  Taufe  kam  die 
Tochter  des  Missionspräsidenten  zu  mir  und  sagte,  während 
Tränen  an  ihren  Wangen  hinunterliefen:  Oh,  Bruder  Richards, 
in  meinem  ganzen  Leben  bin  ich  noch  nie  so  glücklich  ge- 
wesen." War  dieser  Ehrgeiz,  die  Sommerferien  für  die  Mis- 
sionsarbeit einzusetzen,  nicht  etwas  Großartiges? 


Und  in  welchem  Maße  bekommt  ihr  es  vergolten,  w^nn  ihr 
euch  einen  Schatz  im  Himmel  sammelt! 
Vor  einigen  Jahren  präsidierte  ich  in  Kalifornien  über 
einen  Pfahl.  Ein  Bischof  fragte  einen  jungen  Mann  aus  sei- 
ner Gemeinde,  ob  er  bereit  wäre,  die  Sommermonate  mit 
Missionsarbeit  zu  verbringen.  Der  junge  Bruder  studierte 
Medizin,  aber  er  erklärte  sich  einverstanden.  Wißt  ihr,  was 
er  tat?  Er  besuchte  alle  Jungen  und  Mädchen,  mit  denen  er 
zur  Oberschule  gegangen  war,  und  sagte  zu  jedem:  „Meine 
Kirche  hat  mich  gebeten,  etwas  für  sie  zu  missionieren,  und 
ich  bin  nicht  sehr  gut  auf  diese  Aufgabe  vorbereitet.  Wie 
wäre  es,  wenn  du  mir  ein  paar  Abende  von  deiner  Freizeit 
opfern  würdest,  damit  ich  mit  dir  üben  kann,  so  daß  ich  es 
richtig  lerne,  Missionsarbeit  zu  tun?  Auf  diese  einfache  Wei- 
se gelang  es  ihm,  während  dieser  Sommermonate  vier  frü- 
here Schulkameraden  zur  Mitgliedschaft  zu  veranlassen.  Es 
gibt,  wie  wir  sehen,  so  viele  Möglichkeiten.  Wir  müssen  nur 
zugreifen. 

Es  verhält  sich  so,  wie  Jesus  Christus  gesagt  hat:  „Trachtet 
am  ersten  nach  dem  Reich  Gottes  und  nach  seiner  Gerech- 
tigkeit, so  wird  euch  solches  alles  zufallend" 
Das  bedeutet,  daß  wir  in  der  Schule  und  überall,  wo  wir  uns 
aufhalten,  und  was  wir  auch  gerade  tun  mögen,  nach  dem 
Reich  Gottes  streben  müssen.  Wenn  dies  der  Leitstern  in 
unserem  Leben  ist,  bleiben  wir  auf  dem  schmalen  und  ge- 
raden Weg,  und  wir  werden  dort  ankommen,  wo  wir  gern 
anlangen  möchten. 

Das  Evangelium  ändert  uns.  Als  ich  mit  meiner  Frau  vor  ein 
paar  Jahren  in  Dänemark  war,  trafen  wir  ein  junges  Ehe- 
paar, das  gerade  aus  dem  Tempel  in  der  Schweiz  zurück- 
gekehrt war.  Die  Schwester  sagte:  „Bruder  Richards,  wir 
gehören  der  Kirche  erst  seit  sechs  Jahren  an,  und  es 
kommt  uns  so  vor,  als  wären  wir  erst  sechs  Jahre  alt.  Wir 
wußten  überhaupt  nichts  vom  Sinn  des  Lebens,  bis  die  Mor- 
monenmissionare zu  uns  nach  Hause  kamen  und  uns  das 
Evangelium  verkündigten." 

Als  ich  Präsident  der  Holland-Mission  war,  ging  eines 
Abends  ein  Mann  an  unserem  Büro  vorüber  und  sah  bei  mir 
Licht  brennen.  Er  kam  gerade  von  seinen  Heimlehrbesu- 
chen nach  Hause.  Er  klingelte  an  der  Tür  und  sagte  dann: 
„Ich  sah  bei  Ihnen  Licht  brennen,  Bruder  Richards,  und  da 
dachte  ich,  daß  es  Sie  vielleicht  interessiert,  worüber  ich  auf 
meinem  Heimweg  gerade  nachgedacht  habe.  Ich  dachte 
daran,  wer  ich  früher  war,  bevor  die  Missionare  zu  mir  ka- 
rnen,  und  wer  und  was  ich  heute  bin.  Ich  kann  es  einfach 
nicht  glauben,  daß  ich  immer  noch  dieselbe  Person  bin.  Ich 
habe  ganz  andere  Gewohnheiten  und  völlig  andere  Ge- 
danken. Mein  Wesen  hat  sich  so  sehr  verändert,  daß  ich  mir 
einfach  nicht  vorstellen  kann,  daß  ich  immer  noch  derselbe 
Mensch  bin." 

Gott  segne  euch  alle  den  rechtschaffenen  Wünschen  eures 
Herzens  gemäß  und  gebe  euch  den  Ehrgeiz  und  den 
Wunsch,  so  zu  leben,  daß  ihr  etwas  Lohnendes  in  dieser 
Welt  zuwege  bringt.  Helft  mit  beim  Aufbau  des  Reiches  Got- 
tes auf  Erden;  helft,  die  Welt  so  zu  verändern,  daß  es  schö- 
ner ist,  darin  zu  leben. 

1)  Matth.  6:33. 
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„  Wo  zwei  oder  drei 
in  meinem 
Namen  versammelt  sind'' 


GERALD  R.  SCHIEFER 


In  meiner  Kindheit  beteten  wir  in  der  Familie  nicht  mitein- 
ander. Das  gemeinsame  Beten  lernte  ich  erst  im  Haus  mei- 
nes Großvaters  kennen;  dort  knieten  alle  zusammen  nie- 
der. Ich  erinnere  mich  noch,  was  für  ein  gutes  Gefühl  ich 
wahrnahm.  Obwohl  ich  nicht  alles  verstand,  was  vor  sich 
ging,  begriff  ich,  daß  alle  zum  Vater  im  Himmel  sprachen 
und  daß  zu  diesem  Zeitpunkt  in  der  Familie  Harmonie, 
Einigkeit  und  Liebe  herrschten.  Bei  meinen  verschiedenen 
Aufgaben  in  der  Kirche  hat  mir  die  Erinnerung  an  diese 
Einigkeit  sehr  geholfen. 

Eines  meiner  größten  Erlebnisse  war  eine  Fireside  mit  den 
Jugendlichen  meiner  Gemeinde.  Eines  der  jungen  Mädchen 
bat  mich,  für  sie  alle  zu  beten,  denn  ich  war  ihr  Bischof. 
Wir  beugten  uns  alle  nieder,  während  ich  zu  unserem  Vater 
im  Himmel  über  das  Wohlergehen  der  jungen  f^/lenschen 
meiner  Gemeinde  sprach,  ihn  darum  bat,  er  möge  sie  gegen 
die  Versuchungen  des  Satans  stärken,  und  sie  als  Bischof 
und  Vater  der  Gemeinde  segnete.  Am  Ende  des  Gebets 
waren  wir  im  Geist  der  Liebe  ganz  vereint.  Der  Geist  hatte 
uns  erneut  bezeugt,  daß  das  Evangelium  Jesu  Christi  wahr 
ist,  daß  wir  in  der  Tat  Gottes  Kinder  sind  und  daß  wir  eine 
göttliche  Bestimmung  hier  auf  Erden  haben.  Wir  hatten  Trä- 
nen in  den  Augen  und  fühlten  uns  durch  dieses  gemeinsame 
Beten  in  unseren  Absichten  einig. 

Matthäus  berichtet,  daß  der  Erlöser  seinen  Jüngern  folgen- 
des gesagt  hat:  „Wenn  zwei  unter  euch  eins  werden  auf 
Erden,  worum  sie  bitten  wollen,  das  soll  ihnen  widerfahren 
von  meinem  Vater  im  Himmel. 

Denn  wo  zwei  oder  drei  versammelt  sind  in  meinem  Na- 
men, da  bin  ich  mitten  unter  ihnen\" 
Das  Beten  ist  also  das  Mittel,  womit  wir  seinen  Geist  zu 
uns  einladen.  Einige  Monate  nach  der  Gründung  der  Kir- 
che erläuterte  der  Erlöser  dies  näher  in  Offenbarungen,  die 
er  dem  Propheten  Joseph  gegeben  hat.  Dabei  erklärte  er, 
daß  wir,  wenn  wir  mit  ihm  im  Einklang  sind,  nur  um  Seg- 
nungen bitten  werden,  die  wir  erhalten  sollen.  Dann  werde 
uns  alles  gewährt,  worum  wir  beten^.  Wir  wissen  auch,  daß 
jeder,  der  am  gemeinsamen  Gebet  teilnimmt,  dafür  bereit 
sein  muß:  sein  Herz  muß  rein  und  er  muß  ausreichend  de- 
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mutig  sein,  um  die  Weisung  des  Heiligen  Geistes  zu  emp- 
fangen. 

Im  Vaterunser  hat  uns  der  Erlöser  ein  hervorragendes  Bei- 
spiel für  das  Beten  in  einer  Gruppe  gegeben^.  Man  beachte, 
daß  er  darin  von  „wir"  und  „uns"  spricht.  Damit  drückt  er 
aus,  daß  derjenige,  der  spricht,  für  die  ganze  Gruppe  betet. 
Worum  eine  Gruppe  im  einzelnen  betet,  hängt  natürlich  da- 
von ab,  wie  sie  sich  zusammensetzt,  aber  das  Hauptziel  be- 
steht darin,  alle,  die  versammelt  sind,  einig  zu  machen  oder 
ihren  Glauben  zu  einem  bestimmten  Zweck  zu  vereinigen. 
Nehmen  wir  als  Beispiel  den  Heimlehrer,  der  mit  seinem 
Priestertumsführer  niederkniet  und  demütig  den  Herrn  um 
Führung  beim  Durchsprechen  der  verschiedenen  Familien 
bittet,  oder  denken  wir  an  die  beiden  Heimlehrer,  die  mit- 
einander beten,  bevor  sie  mit  ihren  Besuchen  beginnen. 
Ein  anderes  Beispiel  ist  das  Anfangs-  oder  Schlußgebet, 
das  auf  einer  größeren  Versammlung  gesprochen  wird,  etwa 
auf  einer  Abendmahls-  oder  Kollegiumsversammlung.  Auch 
hier  betet  einer  darum,  daß  alle  in  den  Genuß  bestimmter 
Segnungen  kommen.  Auch  das  gemeinsame  Gebet  eines 
Ehepaares  ist  ein  solches  Gebet,  ebenso  das  der  Eltern  mit 
ihren  Kindern  oder  der  Missionare  vor  und  nach  ihrem  Ta- 
gewerk. Das  gleiche  gilt  für  ein  Gebet,  das  auf  einer  Führer- 
schaftsversammlung oder  Pfahlpräsidentschaftssitzung,  Kol- 
legiumspräsidentschafts- oder  FHV-Leitungssitzung,  Abend- 
mahls- oder  Sonntagsschulversammlung  oder  auf  einer 
Generalkonferenz  gesprochen  wird.  Alle  diese  gemeinsa- 
men Gebete  weisen  gewisse  Ähnlichkeiten  auf:  Einer  spricht 
für  die  Gruppe;  er  dankt  dem  Herrn  und  bittet  ihn,  alle  An- 
wesenden zu  segnen.  Dies  fordert  von  dem,  der  spricht, 
ein  hinreichendes  Maß  an  Demut  und  Empfänglichkeit  für 
den  Geist,  so  daß  ihm  der  Heilige  Geist  kundtun  kann,  was 
für  Segnungen  für  die  ganze  Gruppe  von  Nutzen  sind.  Von 
den  Zuhörern  wird  verlangt,  daß  sie  jedes  Wort  im  Geist 
wiederholen  und  ihren  Glauben  mit  dem  des  Sprechers  ver- 
einen, um  die  von  diesem  genannten  Segnungen  herbeizu- 
führen. Geschähe  dies  wirklich  bei  jedem  gemeinsamen 
Gebet,  so  würde  sich  die  herrliche  Verheißung  des  Herrn 
erfüllen:  „Was  immer  ihr  im  Glauben  bitten  werdet,  einig  im 
Gebet  nach  meinem  Gebot,  das  sollt  ihr  empfangend" 


Einige  meiner  schönsten  Erlebnisse  haben  sich  im  Zusam- 
menhang mit  einem  gemeinsamen  Gebet  zugetragen. 
Eines  dieser  Erlebnisse  hatte  ich  während  einer  Sitzung  an- 
läßlich einer  Pfahll<onferenz,  wo  ich  mit  der  Pfahlpräsident- 
schaft und  Bruder  James  E.  Faust,  einem  Assistent  des  Ra- 
tes der  Zwölf,  zusammentraf.  Mitten  in  der  Sitzung  teilte 
man  uns  mit,  daß  die  Pfahl-FHV-Leiterin  und  ihr  noch  un- 
geborenes Baby  wegen  Komplikationen  bei  der  Geburt  in 
Lebensgefahr  schwebten.  Als  wir  diese  Nachricht  hörten, 
schlug  Bruder  Faust  sofort  vor,  daß  wir  niederknieten  und 
beteten.  Er  sagte,  wir  sollten  unseren  Glauben  vereinen, 
während  der  Pfahlpräsident  darum  beten  würde,  daß  das 
Leben  dieser  Schwester  und  ihres  Kindes  erhalten  bleiben 
möge.  Es  war  ein  wunderbares  Erlebnis.  Der  Geist  einte 
uns,  so  daß  wir  nur  noch  eine  gemeinsame  Absicht  hatten: 
den  Herrn  um  dieser  Familie  willen  anzuflehen.  Noch  bevor 
unsere  Sitzung  beendet  war,  erfuhren  wir,  daß  die  Mutter 
und  ihr  vorzeitig  geborener  Sohn  wohlauf  seien. 
Ich  erinnere  mich  noch  an  ein  anderes  bewegendes  gemein- 
sames Gebet.  Es  wurde  auf  einer  Zeugnisversammlung  in 
einem  Lager  der  GFV-Mädchen  in  einem  kalifornischen  Ge- 
birge gesprochen.  Eines  der  Mädchen  war  im  Begriff,  sich 
vom  Evangelium  abzuwenden.  Nur  mit  größter  Mühe  hatten 
wir  sie  überhaupt  zur  Teilnahme  an  der  Lagerfahrt  überre- 
den können.  Die  junge  Schwester,  die  auf  der  Zeugnisver- 
sammlung das  Anfangsgebet  sprach,  sagte  unter  Inspira- 
tion: „Hilf  denjenigen  von  uns,  die  noch  kein  Zeugnis  ha- 
ben, daß  sie  sich  demütigen,  damit  sie  der  Heilige  Geist  be- 


einflussen und  ihnen  bezeugen  kann,  daß  Jesus  der  Chri- 
stus und  Joseph  Smith  sein  Prophet  ist,  daß  auch  der  jetzige 
Präsident  der  Kirche  ein  Prophet  und  das  von  der  Kirche 
verkündigte  Evangelium  wahr  ist."  Ich  bin  sicher,  daß  ich  nur 
einer  von  vielen  war,  die  den  Herrn  im  stillen  um  diese  Seg- 
nung anflehten. 

Die  Zeugnisse,  die  nun  unter  dem  Sternenhimmel,  vor  dem 
Hintergrund  hoher  Fichten  und  Mammutbäume  abgelegt 
wurden,  waren  wahrhaft  begeisternd.  Gegen  Ende  der  Ver- 
sammlung, als  alle  von  uns  vom  Geist  erfüllt  waren  und 
Tränen  in  den  Augen  hatten,  stand  auch  jenes  junge  wider- 
setzliche Mädchen  auf  und  berichtete,  daß  sie  soeben  spiri- 
tuell erwacht  sei.  Der  Heilige  Geist  habe  ihr  bezeugt,  daß 
die  Kirche  wirklich  wahr  sei.  Sie  gelobte,  sich  an  alle  Richt- 
linien der  Kirche  zu  halten  und  so  zu  leben,  daß  sie  einer 
celestialen  Ehe  würdig  sei.  Jahre  später  wohnte  ich  ihrem 
Hochzeitsempfang  bei,  der  nach  der  Trauung  im  Tempel 
stattfand.  Wieder  sprach  ich  ein  Dankgebet,  daß  wir  in 
jenem  Gebirge,  von  der  gleichen  Absicht  getrieben,  ge- 
meinsam gebetet  hatten  und  dadurch  Zeuge  dieses  großen 
Wunders  werden  durften. 

Ein  anderes  Mal  wurde  ich  vom  Pfahlpräsidenten  beauf- 
tragt, mit  zwei  Brüdern  zusammenzukommen,  die  sich  in 
letzter  Zeit  immer  mehr  entzweit  hatten.  Schon  bald  wurde 
deutlich,  daß  es  nutzlos  war,  ihnen  Ratschläge  zu  erteilen, 
und  so  bat  ich  sie,  mit  mir  zusammen  zu  beten.  Ich  kniete 
nieder  und  richtete  meine  Worte  an  den  Herrn;  danach  bat 
ich  beide  nacheinander,  ebenfalls  zu  beten.  So  beteten  wir 
alle  gemeinsam  um  Einigkeit  und  Versöhnlichkeit.  Dabei 
wurde  der  alte  Streit  gegenstandslos,  und  mit  Tränen  in  den 
Augen  fühlten  die  beiden  Brüder,  daß  sie  wieder  versöhnt 
waren.  In  Einigkeit  wollten  sie  nun  wieder  gemeinsam  für 
das  Reich  des  Herrn  arbeiten. 

Wenn  ich  beauftragt  bin,  auf  einer  Pfahlkonferenz,  in  einer 
Gemeinde  oder  bei  einer  Fireside  zu  sprechen,  höre  ich 
immer  aufmerksam  zu,  was  im  Anfangsgebet  gesagt  wird. 
Gewöhnlich  bittet  der  Betreffende,  daß  der  Sprecher  geseg- 
net werde,  und  ich  bete  dabei  inständig  innerlich,  der  Herr 
möge  diese  Segnung  eintreten  lassen.  Oft  bittet  derjenige, 
der  das  Gebet  spricht,  um  spirituelle  Verständigung  zwi- 
schen dem  Sprecher  und  der  Gemeinde,  und  auch  dann 
bete  ich  zu  unserem  ewigen  Vater,  daß  die  Gemeinde  für 
alles  aufgeschlossen  sein  möge,  was  der  Geist  durch  mich 
sagen  könnte. 

Aus  Erfahrung  weiß  ich,  daß  ein  gemeinsames  Gebet  er- 
bauend und  von  großem  spirituellem  Wert  sein  kann.  Ob 
ein  solches  Gebet  seinen  Zweck  erfüllt,  hängt  davon  ab,  wie 
sehr  derjenige,  der  es  spricht,  geistig  dafür  gerüstet  ist  und 
wie  empfänglich  das  Herz  derer  ist,  für  die  es  gesprochen 
wird. 

Gerald  R.  Schiefer  ist  von  Beruf  Elel<troingenieur  und  erfüllt 
gegenwärtig  den  Auftrag,  für  die  amerikanische  Kriegsmari- 
ne als  ziviler  wissenschaftlicher  Berater  zu  fungieren.  Er 
lebt  in  der  Virginia-Beach-Gemeinde  im  Norfolk-Virginia- 
Pfahl. 


1)   Matth.    18:19,   20. 
4)  LuB  29:6. 


2)   Siehe   LuB   2ä;6;  50:29,   30.       3)  Siehe   Matth.  6:9-13. 
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EINE  WARNUNG 
IST  EIN  SEGEN 


IMMO  LUSCHIN  VON  EBENGREUTH 
Präsident  des  Tempels  in  der  Schweiz 


Es  ist  etwas  Besonderes,  wenn  man  von  der  göttlichen 
Wahrheit  Zeugnis  geben  darf.  Ich  bin  sehr  dankbar,  daß 
wir  uns  der  Führung  durch  unseren  geliebten  Präsidenten 
Spencer  W.  Kimball  erfreuen  können,  der,  wie  ich  weiß, 
ein  Prophet  Gottes  ist.  Ich  bin  auch  dankbar,  daß  ich  gegen- 
wärtig an  einer  Stelle  in  der  Kirche  dienen  darf,  wo  der 
sterbliche  Mensch  all  dem,  was  man  mit  den  fünf  Sinnen 
nicht  wahrzunehmen  vermag,  sehr  nahe  kommen  kann. 
Dennoch  ist  es  ebenso  wirklich  wie  alles,  was  man  berüh- 
ren kann,  ja  sogar  noch  wirklicher  und  beständiger,  denn 
das  Geistige  wird  nie  vergehen. 

Es  ist  ein  beklagenswerter  Zustand,  daß  gerade  in  unserer 
Zeit  des  technischen  Fortschritts  und  wo  wir  uns  des  höch- 
sten Lebensstandards  aller  Zeiten  erfreuen,  soviel  Erkennt- 
nis und  Verständnis  in  bezug  auf  den  eigentlichen  Zweck 
unseres  Erdendaseins  verloren  gegangen  ist.  Er  scheint, 
daß  jetzt  tatsächlich  die  Zeit  angebrochen  ist,  wovon  man 
sagen  könnte:  „Iß,  trink  und  sei  lustig,  denn  morgen  ster- 
ben wir."  Die  Wahrheit  aber  ist,  daß  das  irdische  Leben 
zwischen  Geburt  und  Tod  mehr  ist  als  nur  ein  zufälliges 
Geschehen,  von  dem  viele  Menschen  fälschlich  meinen, 
man  müsse  es  möglichst  ausnützen,  um  alles  erreichbare 
Vergnügen,  jeden  Genuß  auszukosten. 
Die  Wahrheit  ist,  daß  dieses  sterbliche  Leben,  das  wir  jetzt 
führen,  nur  einer  von  mehreren  Abschnitten  des  Daseins 
ist.  In  gewissem  Maß  ist  es  auf  unsere  Leistung  im  früheren 
Leben  gegründet,  das  wir  als  Präexistenz  oder  Vorherda- 
sein bezeichnen.  Dort  haben  die  Kinder  Gottes  den  Be- 
schluß gefaßt,  auf  diese  Erde  zu  kommen  und  sich  auf  die 
Probe  stellen  zu  lassen,  „ob  sie  alles  tun  werden,  was 
immer  der  Herr,  ihr  Gott,  ihnen  gebieten  wird"  (Abraham 
3:25).  Gerade  das  ist,  was  wir  jetzt  tun.  Wir  bereiten  uns  auf 
den  nächsten  Daseinszustand  vor,  und  das  wird  für  einen 
jeden  der  Endzustand  sein.  Ich  möchte  nun  aus  dem  Buch 
Mormon,  aus  Alma  das  Kapitel  34,  Vers  32  anführen.  Da 
spricht  ein  bedeutender  Mann  Gottes,  ein  hervorragender 
Prediger  namens  Amulek,  folgende  Worte:  „Denn  sehet, 
dieses  Leben  ist  die  Zeit,  wann  der  Mensch  sich  vorberei- 
ten soll,  vor  Gott  zu  treten;  ja,  sehet,  dieses  Leben  ist  die 
Zeit,  in  der  er  seine  Arbeit  verrichten  soll."  Dies  ist  doch 
eine  ganz  klare  Aussage,  die  sich  nicht  mißdeuten   läßt. 


Dann  fährt  er  fort:  „Ich  bitte  euch,  den  Tag  eurer  Buße  nicht 
bis  zum  Ende  hinauszuschieben;  denn  sehet,  nach  dieser 
Lebenszeit,  die  uns  gegeben  wurde,  um  uns  für  die  Ewig- 
keit vorzubereiten,  kommt  die  Nacht  der  Dunkelheit,  wann 
keine  Arbeit  verrichtet  werden  kann,  wenn  wir  unsere  Zeit 
nicht  gut  anwenden,  während  wir  hier  leben."  Das  bedeu- 
tet: Wenn  wir  nicht  jetzt  mit  viel  Tatkraft  und  Beharrlichkeit 
an  unserer  Vervollkommnung  arbeiten,  so  werden  wir  dazu 
später  keine  Gelegenheit  mehr  haben. 
Die  Nacht  der  Dunkelheit  bezeichnet  den  Daseinszustand 
zwischen  irdischem  Tod  und  Auferstehung;  der  Vergleich 
mit  der  Nacht,  die  dem  Tag  folgt,  liegt  nahe.  So  erleben  wir 
es  ja  täglich.  Wer  im  Laufe  des  Tages  gute  Werke  getan  hat 
und  sich  daher  einem  Gefühl  der  Zufriedenheit  hingeben 
darf,  wird  sich  in  einem  Zustand  der  Ruhe  und  Gelassenheit 
befinden,  was  ihn  aber  nicht  davon  abhalten  wird,  eifrig 
auf  dem  Arbeitsgebiet  tätig  zu  sein,  das  der  Herr  ihm  zu- 
weist. Wer  aber  seine  Zeit  nicht  gut  anwendet,  während 
er  hier  lebt,  der  wird  nicht  imstande  sein,  sich  der  Nacht  der 
Dunkelheit  zu  erfreuen,  sondern  er  wird  von  der  Erinnerung 
an  seine  bösen  Taten  gepeinigt  und  leidet  daran,  daß  er 
seine  Gelüste  und  Wünsche  irdischer  Natur  nicht  länger 
befriedigen  kann.  So  jemand  befindet  sich  in  einem  bekla- 
genswerten Zustand,  und  zwar  aus  folgendem  Grund:  „Die 
Forderungen  der  göttlichen  Gerechtigkeit  erwecken  seine 
unsterbliche  Seele  zu  einem  lebhaften  Bewußtsein  seiner 
eignen  Schuld,  das  . . .  seine  Brust  mit  Schuld,  Schmerzen 
und  Angst  erfüllt  wie  mit  einem  unauslöschlichem  Feuer, 
dessen  Flammen  immer  und  ewig  emporlodern"  (Mosiah 
2:38).  Das  ist  eine  der  zutreffendsten  Schilderungen  der 
Hölle,  die  man  geschrieben  finden  kann. 
Amulek  aber  fährt  fort:  „Wenn  ihr  zu  diesem  schrecklichen 
Wendepunkt  (nämlich  dem  Tod)  gelangt,  könnt  ihr  nicht 
sagen:  „Ich  will  Buße  tun,  ich  will  mich  zu  meinem  Gott 
kehren.  Nein",  sagte  Amulek,  „das  könnt  ihr  nicht  sagen"; 
und  er  erklärt  sogleich  den  Grund:  Der  gleiche  Geist,  der 
den  Menschen  beherrscht,  wenn  er  aus  dem  Leben  schei- 
det, wird  auch  in  der  Geisterwelt  fortfahren,  den  Menschen 
zu  beherrschen. 

„Denn  sehet",  fügte  Amulek  hinzu,  „wenn  ihr  den  Tag  der 
Buße  bis  zum  Tode  hinausgeschoben  habt,  sehet,  dann 
seid  ihr  dem  Geist  des  Teufels  untertänig  geworden,  und 
er  versiegelt  euch  als  sein  Eigentum;  daher  hat  sich  der 
Geist  des  Herrn  von  euch  zurückgezogen  und  hat  keinen 
Raum  in  euch,  und  der  Teufel  hat  vollkommene  Macht  über 
euch  .  .  ."  (siehe  Alma  34:32-35). 

Unser  liebevoller  Vater  im  Himmel  läßt  uns  durch  den 
Mund  von  Propheten  dies  alles  wissen,  damit  wir  gewarnt 
seien,  gewarnt  vor  den  unausbleiblichen  Folgen,  die  unser 
Handeln  und  Verhalten  in  diesem  Erdenleben  nach  sich 
zieht. 

In  einer  Nacht  im  Zweiten  Weltkrieg  befand  ich  mich  an  der 
Front.  Ich  ging  einen  Fußpfad  entlang,  wo  ich  eigentlich 
hätte  kriechen  sollen.  Das  Licht  der  Sterne  reichte  aus,  daß 
man  schon  auf  beträchtliche  Entfernung  schattenhafte  Be- 
wegungen wahrnehmen  konnte  —  und  so  kam  es,  wie  es 
kommen  mußte:  Ein  scharfer  Knall  wie  von  einer  Peitsche, 
so  etwa  ein  Meter  von  mir  entfernt.  Jemand  hatte  auf  mich 
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geschossen,  glücklicherweise  daneben,  aber  mir  damit 
eine  sehr  willkommene  Warnung  gegeben,  mich  an  das 
erinnert,  was  ich  hätte  tun  sollen  . . .  Von  da  an  kroch  ich 
und  war  dankbar  für  die  Warnung  und  daß  es  nur  eine 
Warnung  gewesen  war,  ein  Schuß  vor  den  Bug. 
Mögen  alle  Worte,  die  „Gott  geredet  hat  durch  den  Mund 
seiner  heiligen  Propheten  von  Anbeginn"  (Apg.  3:21)  uns 
helfen,  die  Warnung  zu  erkennen,  wenn  wir  eine  Warnung 
nötig  haben.  Mögen  wir  auch  erkennen,  wie  gut  der  Herr 
und  Retter  zu  uns  ist,  daß  er  uns  einen  lebenden  Propheten 
schenkt,  der  uns  den  Sinn  und  den  Willen  Gottes  über- 
mittelt. 

Möge  der  Herr  unseren  Propheten  segnen.  Möge  er  uns 
segnen,  daß  wir  unser  jetziges  Leben  auf  Erden  als  das 
erkennen,  was  es  wirklich  ist:  die  letzte  und  entscheidende 
Vorbereitungszeit  für  das  zukünftige  Dasein.  Möge  das  zu- 
künftige Dasein  für  einen  jeden  von  uns  ewiges  Leben  sein. 
Darum  bete  ich  voll  Demut  und  im  Namen  Jesu  Christi. 
Amen. 


Die  Familie  - 
eine  lebendige 

Einrichtung 


ELI  K.  CLAYSON 

Präsident  der  Deutschland-Mission 

Frankfurt 


In  den  letzten  Monaten  hat  mich  stark  beeindruckt,  mit  wel- 
cher Stetigkeit  Präsident  Kimball  die  Wichtigkeit  der  Fa- 
milie und  die  Pflicht  der  Eltern  —  besonders  der  Priester- 
tumsträger  —  betont  hat,  zu  Hause  ihre  Pflicht  zu  erfüllen. 
Niemals  war  es  der  Kirche  so  wichtig,  die  Familie  zu  stär- 
ken, und  nie  war  es  so  dringend  notwendig. 
Überall  werden  unsere  jungen  Menschen  versucht,  übt  man 
auf  sie  Druck  aus,  damit  sie  ihre  Grundsätze  aufgeben.  Viel 
zu  oft  geben  Eltern  gesellschaftlichem  Druck  nach  und 
werden  um  eines  vorübergehenden  Vergnügens  willen 
ihren  Idealen  untreu.  Dadurch  fehlt  es  ihren  Kindern  an 
einer  soliden  geistigen  Grundlage.  Oft  scheint  es,  daß  wir 
David  O.  McKays  weise  Worte  vergessen  haben:  „Ein  Ver- 
sagen in  der  Familie  läßt  sich  durch  keinen  Erfolg  anderswo 
wettmachen." 

Zu  einem  solchen  Versagen  kommt  es  nicht  unvermittelt.  Der 
Vorgang  verläuft  schleichend,  aber  unaufhaltsam  und  be- 
steht darin,  daß  man  das  Vergnügen  über  seine  Grundsätze 
stellt,  die  Bequemlichkeit  über  die  eigene  Anstrengung,  das 
Spiel  über  die  Arbeit.  Man  zieht  den  Unfrieden  dem  har- 
monischen Auskommen  mit  seinen  Mitmenschen  vor,  den 


Vorteil  der  Ehrlichkeit,  die  Selbstsucht  dem  Einfühlungs- 
vermögen in  die  Lage  des  anderen,  die  sogenannte  Freiheit 
der  Disziplin  und  den  Zweifel  dem  Glauben. 
Es  ist  bemerkenswert,  daß  die  Wahl  auf  die  Kirche  fiel,  als 
es  darum  ging,  zum  Erntedankfest  in  den  Vereinigten  Staa- 
ten eine  einstündige  Rundfunksendung  zu  produzieren,  die 
eine  Woche  lang  in  den  ganzen  USA  gesendet  werden 
sollte.  Der  Titel  lautete:  „Die  Familie  —  eine  lebendige  Ein- 
richtung". In  der  Sendung  ging  es  darum,  daß  das  Familien- 
leben verbessert  werden  muß.  Es  war  eine  großartige  Ge- 
legenheit für  die  Kirche,  ihre  Vorstellung  vom  Familien- 
ieben, wie  der  Herr  es  vorsieht,  darzulegen  —  ein  glück- 
liches, auch  in  der  Ewigkeit  nicht  endendes  Miteinander. 
Der  Zustand  unserer  eigenen  Familie  ist  für  die  Welt  jedoch 
der  überzeugendste  Beweis  dafür,  woran  wir  zu  glauben 
vorgeben. 

Wir  müssen  uns  fragen,  was  unsere  Kinder  tatsächlich 
brauchen.  Vor  einigen  Jahren  führte  ich  in  der  Stadt,  wo 
ich  damals  lebte,  unter  den  Seminarstudenten  eine  Erhe- 
bung durch.  Die  Studenten  gehörten  zu  98  %  der  Kirche  an 
und  stammten  aus  Familien,  die  im  allgemeinen  als  intakt 
galten.  Eine  der  Fragen,  die  die  Studenten  beantworten 
sollten,  lautete:  „Was  würden  Sie  in  Ihrer  Familie  verbes- 
sern, wenn  Sie  es  könnten?"  Die  Antworten  waren  auf- 
schlußreich. 
Hier  einige  Beispiele: 

1.  Ich  wünschte,  wir  würden  alle  zusammen  zur  Kirche 
gehen. 

2.  Ich  möchte  gern,  daß  wir  den  Familienabend  halten. 

3.  Ich  wünschte,  meine  Eltern  würden  mit  uns  in  den  Tem- 
pel gehen,  damit  wir  als  Familie  gesiegelt  werden. 

4.  Ich  wollte,  wir  würden  aufhören,  uns  zu  streiten. 

5.  Wir  müßten  alle  zusammen  mehr  spielen  und  arbeiten. 

6.  Ich  möchte,  daß  meine  Eltern  mit  mir  über  meine  Pro- 
bleme sprechen. 

7.  Ich  wünschte  so  sehr,  ich  würde  fühlen,  daß  man  mich 
liebhat. 

8.  Ich  wollte,  mein  Vater  würde  meiner  Mutter  zeigen,  daß^ 
er  sie  liebt. 

Von  über  zweihundert  Studenten  erwähnte  nicht  einer  Geld 
oder  andere  weltliche  Werte.  Alle  sehnten  sich  nach  dem, 
was  grundlegend,  was  spirituell  ist  und  was  das  Evangelium 
geben  kann:  Einigkeit  und  ewige  Gemeinschaft  in  der 
Familie,  ein  friedliches,  glückliches  und  von  Liebe  getrage- 
nes Zusammenleben.  Schauen  wir  uns  einmal  unsere 
eigene  Familie  an  und  fragen  wir  uns,  ob  wir  unseren  Kin- 
dern all  dies  geben.  Sollte  dies  nicht  der  Fall  sein,  so  müs- 
sen wir  wie  einst  Josua  erneut  einen  festen  Vorsatz  fassen 
und  der  Welt  erklären:  „Wählt  euch  heute,  wem  ihr  dienen 
wollt ...  Ich  aber  und  mein  Haus  wollen  dem  Herrn  dienen" 
(Josua  24:15). 

Bruder  Bradford  hat  auf  einer  Konferenz  gesagt:  „Verbannt 
alles  Unheilige  aus  eurem  Haus;  macht  ein  Heiligtum  aus 
eurem  Heim,  wo  eure  Kinder  durch  Belehrung  und  Vorbild 
Gotteserkenntnis  erlangen."  Nur  so  können  wir  Gottes 
Gunst  erlangen,  können  wir  uns  und  unsere  Familie  auf  die 
celestiale  Herrlichkeit  vorbereiten,  die  wir  uns  so  sehr 
wünschen. 
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(Fortsetzung  von  S.  12) 

Was  die  Familie  in  der  künftigen  Welt  anbelangt,  so  sind 
familiäre  Bindungen  von  Gott  verordnet.  Sie  bieten  die  Mög- 
lichkeit, den  größtmöglichen  Kreis  von  Angehörigen  und 
Freunden  zu  haben  und  die  höchste  Form  der  Freundschaft 
und  Liebe  zu  erfahren.  Nur  eine  ewige,  in  beiderseitiger 
Treue  geführte  Ehe  kann  zu  einem  Höchstmaß  an  Freund- 
schaft führen.  Nur  mit  den  Rechten  und  Pflichten  des  wahren 
Familienlebens  kann  man  die  höchste  Stufe  der  Freund- 
schaft und  Herrlichkeit  im  celestialen  Reich  erklimmen^". 
Unser  ewiger  Vater  ist  unser  größter  Freund.  Er  ist  der  Vater 
unseres  Geistes.  Daher  hat  unser  Geist  auch  eine  Mutter, 
und  die  anderen  Geistkinder  Gottes  sind  unsere  Brüder  und 
Schwestern.  Um  ihm  gleich  zu  werden,  müssen  auch  wir 
Väter  und  Mütter  werden  und  in  seinem  heiligen  Tempel 
seinem  Gebot  gemäß  gesiegelt  werden.  Wenn  wir  so  als 
Familie  leben,  wie  Gott  es  uns  vorgeschrieben  hat,  haben 
wir  am  meisten  gute  Freunde  und  ein  Höchstmaß  an  Gutem, 
worüber  wir  in  der  Ewigkeit  miteinander  reden  und  woran 
wir  einander  ewig  teilhaben  lassen  können. 
Somit  ist  die  Freundschaft  eines  der  großen  Grundprinzi- 
pien in  der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten 
Tage.  Nach  den  Worten  des  Propheten  Joseph  Smith  ist  sie 
„dazu  bestimmt,  die  Welt  umzustürzen  und  zu  veredeln,  daß 
Streit  und  Krieg  aufhören  und  die  Menschen  Freunde  und 
Brüder  werden".  Der  beste  Freund  ist  der,  der  etwas  Gutes 
und  Ewiges  hat  und  mit  anderen  teilt.  Der  Prophet  fährt  fort: 
„Ist  er  mein  Freund,  ein  wirklicher  Freund,  dann  will  auch 
ich  ihm  ein  Freund  sein,  ihm  das  Evangelium  der  Seligkeit 
verkünden,  ihm  einen  guten  Rat  geben^^" 
Die  Wahrheit  ist,  daß  nur  diejenigen  erlöst  werden  oder 
wahrhaft  glücklich  und  vollkommen  werden  können,  die 
alles  in  ihren  Kräften  Stehende  tun,  um  das  Evangelium 
oder  den  Willen  unseres  ewigen  Vaters  ihren  lieben  Ange- 
hörigen und  ihren  Freunden  —  den  verstorbenen  wie  den 
lebenden  —  zu  bringen^^  Einen  Teil  dieser  Arbeit  können 
wir  nur  in  einem  Tempel  Gottes  verrichten.  Vergegenwärti- 
gen wir  uns  nur,  wie  unser  Freundeskreis  immer  größer 
werden  kann  -  dadurch,  daß  Seelen,  die  wir  zum  Glauben 
an  den  Herrn,  Jesus  Christus,  geführt  haben,  in  diesem 
Leben  oder  im  Jenseits  die  Finsternis  und  den  Unglauben 
überwinden!  Was  für  ein  Freund  ist  der,  der  anderen  eine 
gute  Nachricht  bringt  und  ihnen  Hoffnung  einflößt,  ihnen 
Trost  spendet  und  Rat  erteilt  und  sie  auf  diese  Weise  zum 
ewigen  Leben  bei  unserem  Vater  im  Himmel  führt! 
Harold  Glen  Clark  war  Präsident  des  Tempels  in  Provo. 


1)  Siehe  AI.  40:11.  2)  Siehe  Lehren  des  Propheten  Joseph  Smith,  S.  298. 
3)  Siehe  LuB  76:111;  88:22-24,  4)  Siehe  Lul<.  23:42,  43.  5)  Siehe  1.  Petr.  3:18-20; 
4:6;  Joseph  F.  Smith,  Evangeliumslehre,  4.  Teil,  S.  225  ff.;  LuB  76:73,  74. 
6)  Siehe  AI.  34:34.  7)  Siehe  Morm.  9:4.  8)  Siehe  LuB  130:2.  9)  Mark  3:33,  34. 
10)  Siehe  LuB  132:19-24.  11)  Lehren  des  Propheten  Joseph  Smith,  S.  266. 
12)  Siehe  LuB  128:18. 


Vollzeitmissiona  re 
aus  Europa 

JOSEPH  B.  WIRTHLIN 

vom  Ersten  Siebzigerkollegium 

Ich  habe  die  Möglichkeit  gehabt,  durch  Österreich, 
die  Schweiz,  Deutschland,  Dänemark,  Norwegen, 
Schweden,  Finnland  und  Island  zu  reisen.  Ich  habe 
in  diesen  Ländern  viele  unserer  großartigen  einhei- 
mischen Vollzeitmissionare  kennengelernt.  Sie  leisten 
eine  hervorragende  Arbeit.  Viele  von  ihnen  sind  be- 
reits Assistenten  von  Missionspräsidenten,  Zonen- 
leiter und  Distriktsleiter  geworden.  Diese  guten  Brü- 
der und  Schwestern  zählen  zu  unseren  besten 
Missionaren. 

Ich  habe  mit  sehr  vielen  Vollzeitmissionaren  aus 
Amerika  gesprochen.  Sie  freuen  sich  sehr,  wenn  sie 
die  Möglichkeit  haben,  mit  Vollzeitmissionaren  aus 
den  europäischen  Ländern  zusammenzuarbeiten. 
Diese  einheimischen  Missionare  haben  einen  ganz 
besonderen  Missionsgeist.  Sie  beherrschen  außer- 
dem ihre  Sprache.  Deshalb  können  sie  Wahrheits- 
suchern besonders  wirkungsvoll  das  Evangelium  er- 
klären. 

Unsere  jungen  Leute,  die  auf  Mission  gehen  und  die 
wunderbaren  Erfahrungen  der  Vollzeitmissionsarbeit 
machen  dürfen,  entwickeln  starke  geistige  Kräfte  und 
die  Fähigkeit,  das  Evangelium  Jesu  Christi  in  seiner 
Vollständigkeit  zu  erfüllen.  Sie  erfüllen  damit  den 
Auftrag  unseres  Erlösers  an  die  Apostel  vor  alter 
Zeit,  in  alle  Welt  zu  gehen  und  das  Evangelium  allen 
Geschlechtern,  Sprachen  und  Völkern  zu  predigen. 
Und  sie  kommen  der  Aufforderung  Präsident  Kimballs 
nach:  „Jeder  junge  Mann  und  auch  einige  unserer 
Schwestern  sollen  auf  Mission  gehen." 
Präsident  Kimball  hat  auf  den  Gebietskonferenzen 
gesagt,  daß  die  Missionsarbeit  eine  sehr  dringende 
Pflicht  sei.  Er  sagte:  „Wir  dürfen  nicht  warten  oder 
die  Missionsarbeit  auch  nur  einen  Tag  länger  hinaus- 
schieben." Statt  einiger  hundert  einheimischer  Voll- 
zeitmissionare in  Europa  müssen  wir  Tausende  ha- 
ben. Das  ist  unser  Auftrag.  Mögen  wir  das  Ziel  er- 
reichen, das  der  Präsident  der  Kirche  uns  gesetzt  hat. 
Als  Eltern  sollen  wir  unseren  Kindern  von  klein  auf 
erklären,  daß  von  ihnen  erwartet  wird,  daß  sie  auf 
Mission  gehen  und  daß  sie  sich  darüber  hinaus  rein 
und  würdig  halten  müssen,  damit  sie  vom  Propheten 
des  Herrn  berufen  werden  können. 
Bei  unseren  Kindern  hieß  es  nie,  „falls"  du  einmal 
auf  Mission  gehst,  sondern  immer,  „wenn"  du  auf 
Mission  gehst.  Als  Eltern  müssen  wir  diesen  Geist 
entwickeln,  daß  unsere  Kinder  eine  Mission  erfüllen. 
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Wie  können  wir  das  erreichen? 

1.  Schaffen  Sie  eine  tiefe  geistige  Grundlage,  indem 
Sie  die  Gewohnheit  pflegen,  mit  Ihren  Kindern 
zusammen  in  den  heiligen  Schriften  zu  lesen. 

2.  Eignen  Sie  sich  eine  positive  Einstellung  zur  Er- 
füllung einer  Mission  an.  Entwickeln  Sie  die  Ein- 
stellung, daß  eine  Mission  Pflicht  jedes  jungen 
Mannes  ist. 

3.  Nutzen  Sie  die  Vorteile  einer  vollen  Teilnahme  am 
Priestertum,  den  Hilfsorganisationen  und  am 
Seminarprogramm. 


4.  Jeder  künftige  Missionar  soll  von  klein  auf  damit 
anfangen,  Geld  zu  sparen,  damit  er  genügend 
Mittel  hat,  um  auf  Mission  zu  gehen,  wenn  er  be- 
rufen wird. 

5.  Unsere  jungen  Leute  müssen  dafür  sorgen,  daß 
sie  würdig  bleiben,  damit  sie  rein  vor  dem  Herrn 
sind. 

Groß  wird  der  Lohn  all  der  jungen  Leute  sein,  die  ihre 
Mission  erfüllen.  Sie  werden  reiche  geistliche  Seg- 
nungen vom  Vater  im  Himmel  empfangen,  und  sie 
werden  in  diesem  Leben  und  in  Ewigkeit  auf  dem 
Pfad  der  Wahrheit  und  Rechtschaffenheit  wandeln. 


Unsere  Missionare 


^  Pfahl  Berlin 


4K 

f 


Wolfgang  Binte 

Dietrich  Franke 

München 

München 

^  Pfahl  Dortmund 

^iM      .Mi 


Roswitha  Machalowski  Holger  Rakow 

Zürich  Wien 


Cornelia  Schibblack 
Düsseldorf 


Bernd  Walter  Schwarz 
München 

y  Pfahl  Frankfurt 


Ursula  Drieschner 

Regina  Kersten 

Hans-Joachim  Kupfer 

Karl  Heinz  Sadrinna 

Jürgen  Stahl 

England 

Zürich 

Wien 

München 

Wien 

Hartmut  Werner  Adier 
Hamburg 


Daniel  Bohler 

Oliver  Egiy 

Manfred  Schust 

Wolfram  Harth 

Holger  Koy 

Peter  Meiser 

Düsseldorf 

Wien 

Wien 

Hamburg 

England 

München 
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^Mission  Frankfurt 


'Mi-^  A 


Immo  Luschin  v.  Eoengreuin    Helmi  Luschin  v.  Ebengreuth   Hans-Jürgen  Saager 
Tempel  i.  d.  Schweiz  Tempel  i.  d.  Schweiz  Düsseldorf 

^Pfahl  Hamburg 


Ursula  Saager 
Düsseldorf 


Jürgen  Hahn 
England 


Armin  Wagner 
Schweiz  -  Zürich 


Rico  Back 
Frankfurt 


Gerald  Wiborny 
Wien 

y Mission  Hamburg 


Christoph  Jäger 
Wien 


Fridtjof  Jäger 
Frankfurt 


Erich  Kopischke 
München 


Annette  Röhl 
München 


^^mx^ü.^^^^ie''^ 


Lutz  Sommer  Axel  Borcherding  Thomas  Drews  Heidelinde  Eis  Werner  Flinder 


München 


Wien 


München 


München 


München 


Gabriela  Gittermann 
Wien 


■    #      ■ 


ISTm 


Gerald  Graff 
Frankfurt 


Helmut  Grzan 
München 


Peter  Hasselbach 
München 


Detlef  Härtig 
Düsseldorf 


Cornelia  Hörstel 
München 


Peter  Janssen 
Zürich 


Uwe  Korella 

Hans  Werner  Lange 

Horst  Lange 

Peter  Paul  Sieck 

Sabina  Peters 

Verena  Schreck 

München 

Düsseldorf 

Wien 

München 

München 

Wien 
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y Pfahl  Stuttgart 


Bärbel  Schwabe 
München 


Roland  Bertuleit 
Zürich 


Rose  Brassoi 
Wien 


,^i 


Achim  Gierschke 
Hamburg 


■  V, 


Bernd  Gierschke 
Zürich 


^Mission  München 


Dietmar  Kettner 

Peter  Klein 

Wilfried  Kövilein 

Frank  Sebald 

Hans  Trippel 

Josef  Grünbichler 

Hamburg 

England 

Düsseldorf 

Frankfurt 

Zürich 

Hamburg 
^Mission  Wien 

Günther  Drewlow 

Roland  Goiny 

Werner  Madei 

Allen  James  Mauney 

Ingrid  Mitternacht 

Horst  Enenke 

Düsseldorf 

England 

Düsseldorf 

Wien 

Düsseldorf 

England 

Eduard  Gappmeier 
München 


Richard  Graßdorf 
Hamburg 


Gerlinde  Huber 
Hamburg 


Gerhard  Kahovec 
Hamburg 


Lieselotte  Kittenberger 
Italien 


Margarethe  Krieg 
Düsseldorf 


Harald  Langer 
Schottland 


Erwin  Roth 
München 


Manfred  Sabutsch 
München 


Josef  Schmidinger 
Düsseldorf 


Wolfgang  M    Zechmann 
Frankfurt 


Robert  Zwölfer 
Frankfurt 
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>  Pfahl  Zürich 


Maya  Abderhalden 
Ecuador 


Leo  Bühler 
Wien 


Daniel  Jäger 
München 


Andreas  Klingler 
Düsseldorf 


Heinrich  Lauener 

Antonio  Heyes 

Fankreich 

Italien 

^Mission  Zürich 

Markus  Ringger 
England 


Andre  Steffen 
München 


Othmar  Weber 
Frankfurt 


Louis  Weidmann 
Frankfurt 


Arnold  Wiesmann 

England 


Winfried  Lothar  Adamczyk 
England 


Ruth  Hofmann 
Hamburg 


Ursula  M.  Künzli 
Spanien 


Michel  Andre  Montandon       Kurt  Erich  Müller 
Italien  Frankfurt 


m 

Peter  Schär 

■ 

Düsseldorf 

1 

Frank  Michael  Süss 

Paola  Taia 

Düsseldorf 

Genf 

Was  sind  eigentlich  STERN -Korrespondenten? 

Vielleicht  sind  Ihnen  im  Impressum  schon  einmal  die  Namen  der  Korrespondenten  der  Pfähle 
und  Missionen  aufgefallen.  Diese  Brüder  und  Schwestern  sind  von  ihrem  Präsidenten  be- 
rufen worden,  Beiträge  zur  Veröffentlichung  im  STERN  vorzubereiten  und  zu  schreiben. 
Bisher  haben  Sie  uns  direkt  Berichte  und  Bilder  zur  Veröffentlichung  im  STERN  zugeschickt. 
Nicht  immer  haben  wir  diesem  Wunsch  nachkommen  können,  da  alle  Beiträge  bestimmte, 
von  der  Kirche  vorgeschriebene  Voraussetzungen  erfüllen  müssen.  Mit  Hilfe  der  Korrespon- 
denten, die  die  Richtlinien  der  Kirche  zur  Verfügung  haben,  können  Sie  nun  in  Zukunft  alle 
Unterlagen  fast  , druckreif  machen.  Das  erspart  Ihnen  die  Enttäuschung,  einen  Beitrag  nicht 
veröffentlicht  zu  sehen,  und  uns  die  Arbeit,  jedem  einzelnen  alle  Erfordernisse  genau  zu  er- 
klären. Bitte  verstehen  Sie,  daß  wir  nur  Beiträge  bearbeiten  können,  die  uns  über  den  zu- 
ständigen Korrespondenten  erreichen. 

Wir  freuen  uns  auf  Ihre  Beiträge.  Fragen  Sie  Ihren  Korrespondenten  doch  gleich  'mal,  wie 
man's  anpacken  muß. 

Ihre  STERN-Redaktion 
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Ein 
Missionarserlebnis 

Der  folgende  Bericht  ist  Wilford  Woodruffs  Tagebuch 
entnommen.  Er  zeigt,  mit  welchen  bemerkenswerten 
Kräften  Gott  ihn  segnete,  bevor  er  Präsident  der  Kir- 
che wurde. 

Am  24.  März,  nachdem  ich  16  km  durch  Schlamm  ge- 
wandert war,  legte  ein  stechender  Schmerz  im  Knie 
mein  Bein  lahm,  und  ich  setzte  mich  auf  einen  Baum- 
stamm. Mein  Mitarbeiter,  der  darauf  bedacht  war,  so 
schnell  wie  möglich  nach  Hause  nach  Kirtland  zu 
kommen,  ließ  mich  in  einem  Sumpf  mit  Alligatoren 
zurück.  Zwei  Jahre  lang  sah  ich  ihn  nicht  wieder.  Ich 
kniete  im  Schlamm  nieder  und  betete.  Der  Herr  heilte 
mich,  und  ich  zog  froh  meines  Weges. 

Am  27.  März  kam  ich  müde  und  hungrig  in  Memphis 
an.  Ich  ging  in  das  beste  Gasthaus  am  Ort,  das  von 
Mr.  Josiah  Jackson  geführt  wurde.  Ich  sagte  ihm, 
daß  ich  fremd  sei  und  kein  Geld  hätte,  und  fragte  ihn, 
ob  ich  bei  ihm  übernachten  könne.  Er  fragte  mich, 
welcher  Arbeit  ich  nachginge,  und  ich  antwortete  ihm, 
daß  ich  ein  Prediger  des  Evangeliums  sei.  Er  lachte 
und  sagte,  daß  ich  nicht  sehr  nach  einem  Prediger 
aussähe.  Ich  nahm  ihm  das  nicht  übel,  ritten  doch 
wohl  die  meisten  Prediger,  die  er  je  kennengelernt 
hatte,  auf  schönen  Pferden  oder  fuhren  in  schönen 
Kutschen  einher,  kleideten  sich  elegant,  hatten  große 
Gehälter  und  würden  wahrscheinlich  eher  die  ganze 
Welt  ins  Verderben  sinken  lassen,  als  daß  sie  270  km 
durch  den  Schlamm  waten  würden,  um  Menschen  zu 
erlösen. 

Der  Hausherr  wollte  seinen  Spaß  haben  und  sagte, 
daß  er  mich  bei  ihm  übernachten  ließe,  wenn  ich  pre- 
digen würde.  Er  wollte  sehen,  ob  ich  predigen  könne. 
Ich  muß  gestehen,  daß  ich  da  ein  wenig  schelmisch 
wurde  und  ihn  bat,  mich  doch  bitte  nicht  predigen  zu 
lassen.  Doch  je  mehr  ich  Ihn  bat,  mich  zu  entschuldi- 
gen, desto  entschlossener  war  Mr.  Jackson,  daß  ich 
predigen  solle.  Er  nahm  meine  Reisetasche,  und  die 
Wirtin  bereitete  mir  ein  gutes  Mahl.  Ich  nahm  in  einem 
großen  Saal  Platz,  um  zu  essen.  Aber  noch  bevor  ich 
aufessen  konnte,  füllte  sich  der  Raum  allmählich  mit 
einigen  der  wohlhabenden  und  vornehmen  Leute  von 
Memphis,  die  gut  und  in  Seide  gekleidet  waren,  wäh- 
rend ich  so  aussah,  wie  es  wohl  nicht  ausbleibt,  wenn 
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man  durch  den  Morast  gewandert  war  wie  Ich.  Als  ich 
aufgegessen  hatte,  wurde  der  Tisch  über  die  Köpfe 
der  Leute  hinweg  aus  dem  Raum  getragen.  Man  stell- 
te mich  in  die  Ecke  des  Saales,  in  der  ein  Pult  aufge- 
baut war,  auf  dem  eine  Bibel  und  ein  Gesangbuch 
lagen  und  eine  Kerze  stand.  Da  stand  ich,  von  einem 
Dutzend  Männer  umgeben,  der  Wirt  in  ihrer  Mitte. 

Es  waren  etwa  500  Leute  zugegen,  die  nicht  zusam- 
mengekommen waren,  um  eine  Evangeliumspredigt 
zu  hören,  sondern  um  ihren  Spaß  zu  haben.  Ich  las 
ein  Lied  vor  und  bat  sie  zu  singen.  Keiner  sang  auch 
nur  eine  Silbe.  Ich  sagte  ihnen,  daß  ich  nicht  die  Gabe 
des  Singens  hätte;  doch  würde  ich  mit  der  Hilfe  des 
Herrn  sowohl  beten  als  auch  predigen.  Ich  kniete  nie- 
der, um  zu  beten,  und  die  Männer,  die  um  mich  herum- 
standen, knieten  sich  ebenfalls  hin.  Ich  betete  zum 
Herrn,  daß  er  mir  seinen  Geist  geben  und  mir  das 
Herz  der  Menschen  zeigen  möge.  In  meinem  Gebet 
versprach  ich  dem  Herrn,  daß  ich  in  jener  Gemeinde 
all  das  weitergeben  würde,  was  er  mir  eingeben  wür- 
de. Ich  stand  auf  und  sprach  eineinhalb  Stunden,  und 
es  war  eine  der  besten  Predigten,  die  ich  je  gehalten 
habe.  Das  Leben  der  Versammelten  stand  der  Sicht 
meines  Geistes  gegenüber  offen  da,  und  ich  sprach 
zu  ihnen  über  ihre  sündhaften  Taten  und  den  Lohn, 
der  ihnen  zuteil  werden  würde.  Die  Männer,  die  mich 
umringten,  ließen  den  Kopf  hängen.  Drei  Minuten 
nachdem  ich  geendet  hatte,  stand  ich  ganz  allein  im 
Raum. 

Bald  darauf  wies  man  mir  ein  Bett  in  einem  Zimmer 
zu,  das  an  einem  großen  Raum  angrenzte,  in  dem 
viele  der  Männer  versammelt  waren,  denen  ich  ge- 
predigt hatte.  Ich  konnte  ihr  Gespräch  mit  anhören. 
Ein  Mann  sagte,  daß  er  gern  wissen  wolle,  wie  dieser 
Mormonenjunge  ihr  vergangenes  Leben  kennen  kön- 
ne. Nach  einer  kleinen  Weile  stritten  sie  sich  über  eine 
Lehrfrage.  Einer  schlug  vor,  mich  zu  rufen,  um  sie  zu 
entscheiden.  Der  Hauswirt  aber  sagte:  „Nein,  für  heu- 
te haben  wir  genug  gehabt."  Am  nächsten  Morgen 
frühstückte  ich  gut.  Der  Wirt  sagte,  daß  ich  doch  her- 
einschauen sollte,  wenn  ich  wieder  vorbeikäme,  und 
so  lange  bleiben  sollte,  wie  es  mir  gefallen  würde 
(Matthias  Cowley,  „Wilford  Woodruff,  S.  54-56). 


